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Sandrines Voodoo Lehre

»Sandrine!«

Die Stimme der rufenden Frau klang hysterisch. Ihr Blick erfasste die schmale Tür am Ende des Ganges.

Dort rührte sich nichts.

Die Frau versuchte es erneut. Aber erst, als sie die Tür fast erreicht hatte. »Bitte, Sandrine, mach auf! Du musst öffnen! Ich habe dein Stöhnen und Schreien gehört. Das ist nicht normal. Du – du – bist den falschen Weg gegangen…«

»Geh, Mutter!«

Pauline Perrot schrak erneut zusammen, als sie die Stimme ihrer Tochter hörte. Ja, es war Sandrine, die dort mit tiefer, röhrender Stimme gesprochen hatte, das stand fest…


Ihre Stimme war schrecklich gewesen. Einfach grauenhaft. Sie hatte nichts mehr mit ihrer normalen Stimme zu tun.

Aber Pauline war nun mal die Mutter. Sie hatte Sandrine aufgezogen, und sie dachte nicht daran, sie so leicht aufzugeben.

»Ich bleibe!«

Es war ihre endgültige Antwort, und Pauline hatte sie mit einem Zittern in der Stimme gegeben.

Danach wurde es ruhig, sodass die Frau vor der Tür bereits Hoffnung schöpfte. Doch dann hörte sie schon die nächste Antwort der Tochter.

»Du wirst es bereuen!«

Schweiß lief über das Gesicht der Frau. Sie war mal stolz auf ihre dunklen Haare gewesen. Das war jetzt vorbei. In den letzten Wochen hatten die Haare einen grauen Schimmer bekommen, als hätten sich dort Spinnweben eingenistet.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Pauline Perrot hatte den Schlüssel sicherheitshalber versteckt, was ihrer Tochter wohl egal gewesen war. Jedenfalls hatte sie nicht danach gefragt. Sandrines Veränderung war einfach schrecklich gewesen. Sie hatte eine Hölle durchgemacht, aber man konnte nicht sagen, dass sie jemand dazu gezwungen hätte.

»Ich komme jetzt zu dir rein, Sandrine!«

Ein scharfes Lachen erklang. Danach die keifende Stimme der Tochter. »Hüte dich! Ich würde es dir nicht raten. Bleib lieber drau ßen. Ich – ich habe mein Ziel erreicht. Ich bin der Tod!«

Nach dieser Antwort verzerrte sich der Mund der Frau. Sie wollte Sandrine eine Antwort geben, doch sie brachte kein einziges Wort hervor. Ihre Kehle schien von einer unsichtbaren Hand zugedrückt zu werden. Aber Pauline wusste auch, dass sie den vorletzten Schritt bereits gegangen war und jetzt auf keinen Fall kneifen durfte.

»Ich werde jetzt zu dir kommen, Sandrine!«

»Nein, du…«

Pauline ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. Hinter ihr befand sich die schmale Treppe zum Dachboden. Vor ihr lag die Tür, der einzige Weg.

Pauline Perrot stieß sie auf.

Sie brauchte nur einen Schritt weit zu gehen, um die stickige Höhle zu erreichen, die sich Zimmer nannte…

***

Pauline Perrot kannte jeden Fleck in dem kleinen schiefen Haus am Hang. Sie war hier aufgewachsen. Nun aber hatte sie das Gefühl, etwas völlig Fremdes zu betreten. Eine Umgebung, die für sie furchtbar war.

Ein schmales Zimmer. Der Tür gegenüber befand sich das schräge Fenster. Der niedrige Schrank an der linken, das Bett an der rechten Seite. Zwar fiel etwas Licht in den Raum hinein, aber die Schatten waren stärker. Die Luft stand. Die Hitze des Tages war schlimm gewesen, und in der Dachkammer hätte man ersticken können, denn auch an diesem Abend war die Temperatur nicht gesunken.

Trotzdem hielt es Sandrine in dieser schwülen Hölle aus. Ihre Kleidung sah recht manierlich aus. Sie trug eine weiße, ärmellose Bluse aus Spitze. Der Stoff sah aus wie gehäkelt. Durch die vielen keinen Löcher schimmerte die nackte Haut durch. Zur Bluse hatte Sandrine einen dunkelblauen Rock angezogen. Der Saum endete kurz über den Knien.

Pauline schaute Sandrine eine Weile stumm an.

War das noch ihre Tochter? War das der Mensch, den sie großgezogen und mit dem sie sich immer so gut verstanden hatte? Mit dem sie glücklich gewesen war, obwohl Sandrines Vater eines Tages einfach verschwunden und bisher auch nicht wieder aufgetaucht war?

Diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als sie in das Gesicht ihrer Tochter schaute. Es hatte alles Kindliche verloren. Die einst so weichen Züge waren hart geworden, die Haut schimmerte bleicher als sonst, der Mund schien seinen Schwung verloren zu haben und zeigte jetzt einen harten, beinahe schon brutalen Zug.

Nein, das war nicht die nette Sandrine, die sie kannte. Und doch war es ihre Tochter. Ein Mensch, den man nicht einfach abschreiben konnte. In drei Monaten wurde sie zwanzig Jahre alt.

Sandrine hatte stets viel Wert auf die Pflege ihrer Haare gelegt.

Das war inzwischen vorbei. Ihr dunkles Haar wirkte stumpf. Es hatte zwar noch die gleiche Dichte, doch zu beiden Seiten des Kopfes hing es strähnig über die Ohren.

Hinzu kam der Blick.

Es war keiner, mit dem ein Kind seine Mutter anschaute. Dieser hier war kalt, und der Ausdruck in den Augen schien in einer anderen Welt geboren zu sein.

Hochnäsig, abwertend und arrogant. So kannte sie ihre Tochter nicht.

Sandrine hielt mit beiden Armen einen Gegenstand umklammert.

Es war der große braune Bär. Ihr Teddy, etwas aus ihrer Kindheit, das sie über alles geliebt hatte. Sie hielt ihn auch jetzt fest, als wäre sie wieder das kleine Kind.

Aber mit dem Stofftier war etwas geschehen.

Sandrine hatte es mit Nadeln gespickt. Akupunktur auf eine besondere Art und Weise. Die kleinen Nadeln mit den bunten Köpfen steckten überall. Verteilt am Kopf und am Körper. Genau das hatte Pauline noch nie zuvor gesehen, und der Anblick sorgte bei ihr für erneute Verwirrung.

Am Schlimmsten aber empfand sie das Messer in Sandrines linker Hand. Sie hielt es so, dass die Spitze nach oben zeigte, und wenn sich Pauline nicht zu sehr irrte, waren sogar Blutflecken auf der Klinge zu sehen.

Und lief nicht auch Blut aus kleinen Wunden an ihren Handgelenken, die sie sich selbst zugefügt hatte?

Da war vieles, was Pauline sah, sich aber keinen Reim darauf machen konnte.

»Was ist los mit dir, Sandrine?« flüsterte sie.

»Gehweg!«

Wieder hatte sie mit einer schrecklich klingenden Stimme gesprochen. Ein tiefes Röhren aus der Kehle. Etwas, was überhaupt nicht zu ihr passte. Da drang etwas Urböses durch, was vielleicht wie kochende Lava in einem Vulkan geschlummert hatte.

»Ich kann nicht gehen! Ich muss bei dir bleiben. Ich muss – mein Gott, ich muss dich retten und…«

»Das brauchst du nicht. Ich gehe meinen Weg. Ich habe ihn endlich nach langer Suche gefunden.« Die Stimme klang böse. »Und ich weiß auch, dass du nicht auf meiner Seite stehst. Ich werde hier herrschen. Ich habe die Brücke gefunden, über die ich gehen werde.«

Mit einem harten Lachen drehte sich Sandrine um und schleuderte ihr Stofftier zur Seite. Es landete auf dem kleinen Sessel, sodass Sandrine ihre Hände endlich frei hatte, wobei sie das Messer nicht losließ.

Pauline sah alles. Sie wollte sprechen, aber sie konnte nur schlucken. Ihre Augen brannten plötzlich, als wären sie durch irgendein Gas gereizt worden.

Sie schüttelte den Kopf. Es war so etwas wie eine Geste des Abschieds. Sandrine war ihr völlig fremd geworden, und sie wollte auch nicht mehr im Zimmer bleiben.

»Mama…?«

Pauline schrak zusammen, als Sandrine sie ansprach.

»Ja, was ist?«

»Ab jetzt wird alles anders. Das solltest du wissen. Du hast mich gesehen, und so bist du nicht nur zu einer Zeugin, sondern auch zu einer Verbündeten geworden. Du musst jetzt zu mir halten, egal, was auch geschieht.«

»Warum muss ich das?«

»Weil du sonst sterben würdest!«

Pauline Perrot hatte jedes Wort verstanden. Sie wünschte sich aus der Wirklichkeit weg und hinein in einen Traum. Sie konnte es einfach nicht begreifen, dass Sandrine eine Morddrohung gegen sie ausgestoßen hatte. Das war einfach zu viel für sie, und sie merkte, dass sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

»Sterben?«

»Ja, du hast richtig verstanden. Du und ich, wir sind jetzt aneinander gekettet, und du kannst noch wählen, was du unternehmen willst. Entweder zu mir halten oder sterben. Aber ich denke nicht, dass du sterben möchtest – oder?«

Pauline Perrot schüttelte den Kopf. Sie musste erst nach Luft schnappen, bevor sie etwas sagen konnte.

»Wie – wie redest du denn mit mir? Was soll das bedeuten? Das kann ich nicht begreifen.«

»Ich weiß, dass es schwierig ist, aber ich habe mich nun mal für einen bestimmten Weg entschieden, und ich werde nicht mehr von ihm lassen. Es ist die Kraft der Magie, die in mir steckt. Ich habe lange gesucht, aber jetzt weiß ich, wie ich mich verhalten muss. Wir haben beide sehr gelitten, denn die Menschen hier im Ort sind immer gegen uns gewesen. Das wird nun vorbei sein, denn ich bin nun in der Lage, zurückzuschlagen. Sie haben dich ausgelacht, weil dir der Mann weggelaufen ist, und nicht nur du hast darunter gelitten, auch ich habe es bis heute nicht verkraftet. Aber das ist von nun an vorbei.«

Pauline hatte alles gehört. Sie wusste auch, dass vieles an dieser Aussage stimmte, aber eine Rache, von der Sandrine gesprochen hatte, wäre ihr nicht in den Sinn gekommen. Gemieden wurden sie von den meisten Menschen, das stimmte schon, und sie hatten beide darunter gelitten, aber nie hatte Pauline Perrot daran gedacht, sich dafür zu rächen.

»Es ist dir alles fremd, nicht wahr, Mama?«

»Ja, Sandrine, das ist es. Sehr fremd sogar.«

»Du wirst dich damit abfinden müssen.«

»Und – und wie?«

Sandrine lächelte. Es war ein kaltes Lächeln, und sie sagte mit leiser Stimme: »Voodoo, Mama! Hast du schon mal etwas von Voodoo gehört?«

»Ja, das habe ich. Dieser Zauber aus Afrika…«

»Genau der.«

»Und was hast du damit zu tun?«

Sandrine legte den Kopf leicht zurück und lachte. »Dieser Voodoo-Zauber ist meine Rache. Er ist die Rache an denen, die uns ausgelacht und niedergemacht haben. Sie werden das Grauen erleben. Viele von ihnen werden froh sein, wenn der Tod über sie gekommen ist. Das kann ich dir schon jetzt schwören.«

Pauline schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das kann einfach nicht wahr sein.«

»Warum nicht?«

»Weil es zu schrecklich ist.«

Sandrine bedachte ihre Mutter mit einem längeren Blick. Danach drehte sie sich um und ging zu einem dunklen Sideboard.

Sie schob eine der beiden Türen auf, bückte sich und holte etwas hervor. Sie tat es mit langsamen Bewegungen, und Pauline sah den Gegenstand erst, als sich Sandrine wieder umdrehte. Sie war nicht mal übermäßig erstaunt, dass ihre Tochter eine Puppe in der Hand hielt. Puppen gehören zum Voodoo, das hatte Pauline schon öfter gehört.

Sandrine schaltete eine Lampe ein. Das weiche Licht breitete sich aus und traf auch die Puppe in ihrer Hand. Sie hielt sie so hoch, dass Pauline sie anschauen konnte.

»Bitte…«

»Und?«

»Schau genau hin.«

Pauline ahnte, dass ihr eine böse Überraschung bevorstand. Weg konnte sie nicht mehr, und so schaute sie zu, wie Sandrine auf sie zuging. Sie lächelte dabei, die Puppe hielt sie vorgestreckt, und so konnte Pauline sehen, wen sie da festhielt.

»Das – das – bin ja ich!«

»Genau.«

»Aber…«

»Als Puppe, Mama.« Sandrine nickte. Ihre Stimme behielt auch weiterhin den säuselnden Klang bei. »Aber du brauchst dir darauf nichts einzubilden. Du bist nicht die einzige Puppe, die ich hier stehen habe. Ich musste mir große Mühe geben, um all die Puppen herzustellen, die ich brauche. Und sie sind wirklich alle vertreten.«

»Wer?«

»Oh, das wirst du später noch merken. Ich habe nichts vergessen. Ich werde hier meine Voodoo-Lehre beenden. Ich werde meine Rache durchziehen. Man hat uns nicht umsonst so viel angetan.«

Pauline Perrot nickte, obwohl sie es nicht wollte. Dabei schaffte sie es nicht, den Blick abzuwenden. Sie musste die Puppe anstarren, die ihr Gesicht zeigte. Das Gesicht sah so aus, als bestünde es aus einem recht weichen Material.

In das Gesicht waren ihre Züge eingeschnitzt worden. Sogar einige Haare von ihr klebten auf dem Kopf. Sandrine musste sie ihr heimlich abgeschnitten haben.

»Du weißt Bescheid, Mama?«

»Jetzt schon.«

»Wir sind miteinander verbunden. Wir können nicht mehr weg. Wir bilden eine Einheit, und damit du mir wirklich glaubst, werde ich jetzt den Beweis antreten.«

»Was hast du vor?«

Sandrine sagte nichts mehr. Sie lächelte nur geheimnisvoll. Dann ging sie zu ihrem alten Teddy, dem Spielzeug aus der Kindheit. Das Stofftier war mit den zahlreichen Nadeln gespickt, und eine davon zog sie aus dem linken Ohr hervor.

Die Nadel hatte einen roten runden Kopf, den Sandrine zwischen ihren Fingern drehte.

Dabei hielt sie die Puppe fest und zielte mit der Nadel auf deren Kopf. »Kannst du dir denken, was ich vorhabe, Mama?«

»Nein – ja, doch – ich…« Pauline schüttelte den Kopf. Sie ahnte es, doch sie wollte es nicht wahrhaben.

Sandrine sah keinen Grund, ihren Plan zu ändern. In ihren Augen lag plötzlich ein besonderer, ja, schon böser Glanz, als sie flüsterte:

»Jetzt gib genau acht, Mama!«

Die Nadel zuckte vor.

Schräg stieß sie in die rechte Wange der Puppe hinein. Das Holz oder welches Material es auch immer war, setzte ihr so gut wie keinen Widerstand entgegen.

Es war ein exakter Treffer.

Und Pauline Perrot schrie auf!

Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Wange. Haut riss auf, sie merkte, dass Blut aus der Wunde quoll, und ging schwankend zurück. In ihrem Kopf war nichts mehr wie sonst. Sie hielt die Augen weit offen, ohne etwas zu sehen. Sie fand sich überhaupt nicht mehr zurecht, und als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, saß sie auf dem schmalen Stuhl, über dessen Lehne einige Kleidungsstücke hingen.

Sandrine stand vor ihr. Sie sagte zunächst nichts, aber sie hielt bereits ein weiches Tuch in ihrer Hand, mit dem sie die rechte Wange der Mutter abtupfte, um die Blutung zu stillen.

»Es ist schon gut, Mama. Es war nichts anderes als eine Demonstration. Etwas Harmloses im Vergleich zu dem, was ich hätte sonst noch mit dir anstellen können.«

Erst allmählich erlebte die Frau eine gewisse Klarheit. Ihr wurde bewusst, was passiert war, und sie musste ab nun davon ausgehen, dass der Zauber funktionierte.

»Ich hole ein Pflaster.«

Pauline sagte nichts. Sie saß auf dem Stuhl und konzentrierte sich auf das Pochen in ihrer Wange, wobei sie noch immer nicht richtig begriff, dass es ihre eigene Tochter gewesen war, die ihr diese Wunde zugefügt hatte.

»Hier ist das Pflaster.« Sandrine sprach mit weicher Stimme.

»Drück mal den Kopf etwas nach links, bitte.«

»Ist gut.« Pauline reagierte automatisch. Sie war nicht in der Lage, klar zu denken.

Mit behutsamen Bewegungen klebte Sandrine das Pflaster auf die Wange. Es war groß genug, um die Wunde zu verdecken. Leicht drückte sie es an.

»Jetzt geht es dir wieder besser, Mama.«

Pauline sagte nichts. Sie saß da und starrte ins Leere. Die Wunde unter dem Pflaster zuckte noch immer. Sie wollte an die Zukunft denken, doch sie wusste nicht, wie sie es in die Reihe bringen sollte.

Es gab für sie nichts Positives mehr, nur eine Zukunft, über der sich die Schatten verdichtet hatten.

Es stimmte. Sie waren im Ort nicht angesehen. Aber Pauline hatte ihr Leben lang gekämpft für sich und ihre Tochter. So hatte sie es geschafft, mit dem kleinen Laden in dem windschiefen Haus nicht pleite zu gehen. Dort stand sie den ganzen Tag über und verkaufte die Kleinigkeiten, die irgendwann mal jeder brauchte. Von Hosenträgern über Zahnpasta bis hin zu Sicherheitsnadeln und Knöpfen.

Für Kinder gab es Süßigkeiten, kleinere Bücher und billigen Spielkram. Jetzt, in der Saison, lief das Geschäft recht gut. Der Laden befand sich zwar nicht an der Küstenstraße, der Croisette, wo das Leben pulsierte, aber immer mehr Touristen entdeckten das Hinterland, die Ausläufer der Seealpen, wo das Licht so wunderbar war, und die Sommer heiß und trocken.

Man nannte das Gebiet hier auch die Provence, deren Schönheit erst richtig durch die berühmten Maler im letzten Jahrhundert entdeckt worden war, auch weil sie das Licht so liebten. Und das Frühjahr in der Provence war mit nichts anderem zu vergleichen.

Jetzt war der Sommer gekommen, und das mit einer schon brutalen Hitze. Es war kaum auszuhalten, und so zogen es die Menschen vor, in den Häusern zu bleiben oder sich in den Schatten zurückzuziehen. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie einheimisch waren oder Touristen.

Pauline Perrot hob den Blick, weil ihre Tochter noch immer vor ihr stand.

Sandrine lächelte. Sie hielt keine Nadel mehr in der Hand. Auch das Messer war verschwunden.

»Ich sehe dir an, dass du eine Frage stellen willst, Mama. Nun, raus damit.«

Pauline ignorierte das Pochen in ihrer Wunde. Leise fragte sie:

»Wie soll es jetzt weitergehen? Kannst du mir das sagen?«

»Wenn du es hören willst.«

»Ja, ich will, auch wenn ich Angst davor habe.«

»Schade.«

»Wieso?«

Sandrine ballte die Hände zu Fäusten. In ihren Augen funkelte es.

»Ich will dir jetzt in aller Deutlichkeit sagen, dass die Zeiten des Duckens vorbei sind. Niemand macht mehr mit uns, was er will. Du und ich, wir beide werden keine Fußabtreter für die anderen mehr sein. Das kann ich dir hoch und heilig versprechen. Du wirst es erleben, und das mit allen Konsequenzen, denn ich habe nichts vergessen, gar nichts. Und sie kommen alle an die Reihe, alle. Keiner wird verschont.«

Die ausgesprochenen Worte der Tochter machten Pauline Angst.

»Sag so etwas nicht. Das bedeutet Tod und…«

»Das soll es auch, Mama. Es soll Tod bedeuten. Es wird nicht lange lauern und man kann ihn hier als einen Ehrengast begrüßen. Davon musst du ab heute ausgehen. Ich habe Zeit genug gehabt, um alles vorzubereiten, und ich bin sehr gut dabei gewesen, glaub es mir.«

Pauline sagte zunächst nichts. Sie ließ sich die Worte ihrer Tochter durch den Kopf gehen, und sie dachte auch daran, was passiert war.

Dass Sandrine auch ihr keine Wahl gelassen hatte. Sie hätte längst tot sein können, und wenn sie richtig darüber nachdachte, dann musste sie zugeben, dass ihr Schicksal ab nun in den Händen ihrer Tochter lag und dass es seinen Lauf nehmen würde…

***

»Ist das ein Wetter«, stöhnte Harry Stahl, bevor er seine Arme schlaff an beiden Seiten des Stuhls durchsacken ließ. »Es ist einfach zu heiß.«

»Stimmt«, sagte Dagmar Hansen und lächelte. »Aber bei uns in Deutschland ist es auch nicht kühler.«

»Leider.«

»Und hier hast du hin und wieder den Wind, der von den Bergen in Richtung Strand bläst.«

»Ja, nur ist der weit weg.«

»Man kann nicht alles haben«, sagte Dagmar, »selbst in Südfrankreich nicht. Aber Urlaub ist Urlaub, und du hattest nichts dagegen, dass ich den Ort ausgesucht habe. Und das Meer haben wir auch gesehen, wobei du so schnell wie möglich wieder verschwinden wolltest, weil alles in einem Strom von Touristen erstickte und dir all die reichen Angeber auf die Nerven gingen.«

»Stimmt.«

»Super. Dann beschwer dich nicht.«

»Tue ich doch gar nicht.« Harry Stahl öffnete blinzelnd die Augen.

»Nur die Hitze ist…«

»Schon zu ertragen, mein Lieber. Wir sitzen hier im Schatten, trinken einen herrlichen Rose, ein gutes Wasser dazu, und wenn wir die Augen öffnen, sehen wir in der Ferne das Meer, das nur von hier aus Sehnsucht in einem erweckt. Denn wenn du dort bist, möchtest du schnell wieder weg.«

Harry lachte und sagte: »Du hast es wieder mal erfasst.« Er gab seine schlaffe Haltung auf und setzte sich so hin, dass er über die Steinmauer schauen konnte. Hinter ihm fiel das Land zum Strand hin ab. Es war das Gebiet, das in aller Welt als Côte d’Azur bekannt war und als Laufsteg des Geld- und Medienadels galt.

Wenn einem die auf den Geist gingen, musste man ins Hinterland fahren, wie es Harry Stahl und Dagmar Hansen getan hatten. Von einer Bekannten hatte Dagmar den Tipp bekommen.

Ein kleines Hotel mit nur zehn Zimmern, umgeben von einem kleinen Wald, aber mit einem wunderschönen Innenhof und großen kühlen Zimmern.

Das Paar war an diesem Tag nicht im Hotel geblieben. Zum Wandern war es zu heiß, und so hatten sie sich in den Wagen gesetzt und waren über den schmalen Serpentinenweg auf die Höhe gefahren, wo ein Lokal stand, in dem man gut essen konnte. So versteckt, dass es wenigen Auswärtigen bekannt war, aber mit einer herrlichen Terrasse versehen, die einen fantastischen Bück über das Land bot, bis weit hinaus aufs Meer, wo die schneeweißen Yachten der Millionäre kreuzten.

Dagmar und Harry hatten zu Mittag gegessen. Der Grill stand im Freien, und der Koch – Sohn des Patrons – hatte seinen Schwertfisch angepriesen. Da hatten die beiden nicht widerstehen können. Dazu der kühle Rose, nur eine halbe Flasche, und das erfrischende Wasser. Besser konnte man es im Urlaub nicht haben.

So dachte auch Harry Stahl, und bei diesen Gedanken umspielte ein Lächeln seine Lippen.

Er spürte Dagmars Hand auf der seinen. Die Berührung tat ihm gut. Sie war für ihn der Beweis, dass er wieder eine Partnerin an seiner Seite hatte, auf die er sich verlassen konnte.

Man konnte sagen, dass beide für die Regierung arbeiteten. Sie kümmerten sich um Fälle, die außerhalb des Normalen lagen, und beschäftigten sich mit dem, was auch ein gewisser John Sinclair in England tat.

Zwar nicht so intensiv wie er, aber es kam schon vor, dass gewisse Dinge aufzuklären waren, wo andere Kollegen die Schultern hoben und kapitulierten.

»So könnte es eigentlich immer bleiben«, murmelte Harry.

Dagmars Antwort bestand aus einem Lachen. »Das sagst du nur so. Irgendwann würde es dir bestimmt langweilig werden.«

»Dann habe ich ja dich.«

»Oh, danke.«

Harry richtete sich auf. Er schaute in das Gesicht seiner Partnerin, in dem sich die Sommersprossen in dieser Jahreszeit vermehrt zeigten.

Dagmar war eben ein etwas blasser Typ, bei Menschen mit roten Haaren so üblich, und ihre Haare wuchsen als wahre Pracht, die sich kaum bändigen ließ. An diesem Tag hatte sie es mit einem Tuch versucht und den größten Teil darunter versteckt. Auch das Gesicht wirkte durch die dunklen Gläser der Sonnenbrille verändert. An den Ohrläppchen hingen orangefarbene Perlen, und die Farbe wiederholte sich auch in Dagmars luftiger Leinenbluse. Ihre Beine steckten in einer knielangen Hose. An den Füßen trug sie weiße Flachsandalen.

Harry fing an zu gähnen.

»Oh, der Held ist müde.«

»Kein Wunder. Das ist der Urlaubsstress.«

»Auch das noch.«

»Und der Wein.«

Dagmar nickte. »Der wohl noch mehr.«

»Und was machen wir mit dem angebrochenen Tag?«

»Schlag was vor.«

Harry hob die Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, ins Hotel zu fahren, den Pool im Keller zu benutzen, dort einige Runden zu schwimmen und anschließend…«

»Du willst schlafen?«

»Nein, nur aufs Ohr legen. Die Kühle genießen, um sich dann allmählich auf das Abendessen vorzubereiten. Wir sollten nicht vergessen, dass wir Urlaub haben.«

»Das kann man gar nicht in dieser Umgebung«, erklärte Dagmar lächelnd und musste immer wieder auf das Meer schauen, das ihr wie ein unendlicher Spiegel vorkam, mit einer Fläche, die sich leicht bewegte und ein Wellenmuster schuf.

Die sommerliche Hitze hatte den Duft der Blumen nicht vertreiben können. Nach wie vor hing er schwer in der Luft, als wollte er die Menschen und Tiere benommen machen.

»Dann möchtest du noch hier bleiben?« fragte Harry.

»Nein.« Dagmar drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Du hast recht, wir machen uns auf den Heimweg. Am Nachmittag wird es in der Regel noch heißer. Da tut die Kühle im Hotel gut.«

»Kein Widerspruch, Madame.«

»Oh, Madame…«

»Klar, wir sind schließlich in Frankreich.«

»Stimmt auch wieder. Diese Herrlichkeit erlebt man nur in der Provence.«

»Was mich darauf bringt, dass unsere Tage hier bereits gezählt sind. Die erste Hälfte ist vorbei. Und die Zeit ist verdammt schnell verflogen.«

»Denk nicht daran, Harry. Wir haben noch die andere Hälfte vor uns.«

»Du sagst es.« Harry erhob sich mühsam. Er war in den vergangenen Tagen so richtig faul und träge geworden. Beide hatten sie ausgespannt und nicht an ihren Job gedacht. Verbrechen und dämonische Einflüsse waren weit weg. Beide hatten sich zudem zu Beginn des Urlaubs gewünscht, dass sie damit verschont blieben, und dieses Glück hatten sie tatsächlich gehabt. Selbst von der Firma hatte man nicht angerufen, was für sie schon außergewöhnlich gewesen war.

Harry schaute zu dem kleinen Haus mit dem Flachdach aus grauen Steinen hinüber. Der verglaste Eingang lag im Schatten zweier Eichen. Die Tür stand weit offen. An einem Tisch saß der Patron und schrieb etwas in ein Buch.

Harry winkte ihm zu. Der Mann sah die Bewegung und hob den Arm. Wenig später trat er nach draußen. Er war ein Mann mit einem gedrehten Oberlippenbart, Halbglatze, einem kleinen Bauch, um den er jetzt eine grüne Schürze gebunden hatte, und lustig funkelnden Augen.

»Wir möchten bezahlen.«

»Ah – schon?«

»Ja, das Essen hat uns müde gemacht.«

»Aber es hat geschmeckt, hoffe ich.«

»Mehr als gut.«

»Dann bin ich zufrieden.« Der Chef, der ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift »Patron« trug, verbeugte sich leicht vor Dagmar Hansen.

»War das Essen für Sie auch gut?«

»Exzellent.«

»Danke.«

»Wir kommen bestimmt wieder«, sagte Harry.

»Das hoffe ich sehr.« Der Patron verbeugte sich noch mal und erklärte, dass er die Rechnung holen würde. Da sich in der Flasche noch Wasser befand, verteilte Dagmar den Rest auf die beiden Gläser. Auch Harry nahm noch mal Platz und trank.

»Wie sieht es mit morgen aus?« fragte er. »Hast du schon eine Idee?«

»Überhaupt nicht. Wir lassen es auf uns zukommen.«

»Einverstanden.«

»Außerdem finde ich es schrecklich, wenn wir wie Touristen einen Ort nach dem anderen abklappern. Wir sind hier, um uns zu erholen, und der Trubel am Strand kann mir gestohlen bleiben. Außerdem habe ich keine Lust, mit dem Wagen weiter in Richtung Westen bis Marseilles zu fahren. Das ist mir einfach zu stressig.«

»Du sagst es.« Harry lächelte. Seine Haut hatte eine gesunde Bräune angenommen, was bei Dagmar Hansen nicht der Fall war. Sie blieb eher blass. »Aber eines sollten wir noch tun.«

»Und was?«

Stahl grinste verschmitzt. »Wir sollten einem gewissen Menschen in London eine Karte schreiben und ihm mitteilen, wie gut es uns hier geht.«

»He, das ist super.«

»Finde ich auch.«

»Aber sei nicht zu schadenfroh.«

»Keine Sorge.«

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, weil der Patron zu ihnen kam. Er hatte die Rechnung noch mit der Hand geschrieben. Harry war mit den Preisen hier oben zufrieden. Man konnte sie mit denen in Deutschland vergleichen.

»Zahlen Sie in bar oder…«

Harry schaute hoch. Er wunderte sich ein wenig darüber, dass der Patron den Satz nicht zu Ende gesprochen hatte. Als er jetzt hinsah, da erkannte er auch den Grund.

Der Mann konnte nicht mehr sprechen. Er stand am Tisch. Er rang nach Luft, und sein Gesicht lief rot an. Dann riss er den Mund auf, und plötzlich drangen aus seiner Kehle Laute, die erschreckend klangen. Ein Mensch, der dabei war, zu ersticken, gab solche Laute ab.

Und das war noch nicht alles.

Der Patron kippte plötzlich nach vorn. Zugleich schoss aus seiner Kehle ein Blutschwall und klatschte mit ihm zusammen auf den Tisch…

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl waren entsetzt, und beide konnten sich keinen Reim darauf machen, warum das passiert war.

Beim Fallen hatte der Mann das Geschirr vom Tisch geräumt. Es war auf dem Steinboden zerbrochen, und noch jetzt rutschten einige Scherbenstücke über die kleinen Steine hinweg.

Der schwere Eisentisch hielt den Körper auf, unter dem sich die Blutlache immer mehr ausbreitete. Das Gesicht und die Kehle waren nicht mehr zu sehen, aber das Grauen blieb.

Weder Dagmar noch Harry konnten etwas tun. Sie waren geschockt.

Der Patron zuckte noch. Er bewegte seine Beine. Die Füße schlugen einen kurzen Wirbel, dann war es vorbei. Ein starrer Körper lag über dem Tisch, nicht nur starr, sondern auch tot.

Dagmar Hansen und Harry Stahl wurde es plötzlich kühl. Der kalte Hauch des Todes streifte sie. Sie brachten keinen Ton hervor, obwohl sich ihre Lippen bewegten. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.

Dann, nach einer Zeit, die ihnen ungewöhnlich lang vorkam, erfolgte im Lokal der erste Schrei. Es war ein schriller Ruf aus dem Innern des Lokals, und er sorgte dafür, dass auch die anderen Gäste, die im Freien saßen, aus ihrer Starre erwachten. Die friedliche Stille war vorbei, das Chaos hielt Einzug, verbunden mit einer schrecklichen Angst.

Harry sah die Ehefrau des Patrons in der Tür stehen. Ihr Verzerrtes Gesicht spiegelte das Entsetzen wider, das sie beim Anblick ihres zusammengebrochenen Mannes empfinden musste.

Der Tod war plötzlich und unsichtbar erschienen, um brutal zuzuschlagen. Und er hatte keine Waffe benötigt. Der Patron war gestorben, weil es ihm die Kehle aufgerissen hatte, aus der dann der Blutstrom gedrungen war.

Dagmar und Harry wunderten sich darüber, wie ruhig es trotzdem noch war. Den anderen Gästen hatte das Entsetzen die Stimme geraubt, aber das Bild, das sie sahen, blieb.

Das hier war die Realität, und Dagmar Hansen sprach das aus, was genau passte.

»Willkommen im Leben…«

***

Eine Stunde später war alles anders geworden. Da wimmelte es von Polizei. Die Männer waren aus Nizza gekommen, zumindest die, die etwas zu sagen hatten. Flics hatten das Gelände bis zur Straße hin abgesperrt und es keinem Gast erlaubt, sich abzusetzen.

Ein Arzt kümmerte sich um Madame Garnier, der Gattin des Toten. Sie hatte einen Schock erlitten und würde ihn nicht so schnell verkraften, das wussten Dagmar und Harry.

Auch sie hatte man gebeten, zu bleiben. Allerdings saßen sie nicht mehr im Freien. Sie waren ins Restaurant gegangen und litten ein wenig unter der Wärme. Auch der Ventilator unter der Decke brachte da kaum Linderung.

Sie warteten darauf, von dem zuständigen Beamten befragt zu werden, der sich allerdings erst um die anderen Gäste kümmerte, was Dagmar und Harry nicht störte. Es machte ihnen nichts aus, als Letzte an die Reihe zu kommen.

»Das war’s dann wohl«, sagte Dagmar Hansen und schaute in ihr Glas mit Zitronenwasser.

Auch Harry hatte sich etwas zu trinken geholt. »Womit war es das?« fragte er.

»Mit unserem Urlaub.« Sie lachte und strich ein paar Haarsträhnen aus ihrer Stirn. »Ich sagte ja schon: Willkommen im Leben, und das kann ich nur unterstreichen.«

»Und jetzt?«

Dagmar hob den Blick. »Ich will mal so fragen: Sollen wir uns einmischen?«

»Ich weiß nicht.«

»Hör auf!« flüsterte sie. »Ich kenne dich gut genug, Harry. Du denkst wahrscheinlich längst darüber nach.«

»Und warum sollte ich?«

Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Weil Monsieur Garniers Tod verdammt ungewöhnlich gewesen ist. Blitzartig kam er. Ohne äußere Einwirkung. Es hat ihn mit der Wucht eines Hammerschlags getroffen. Genau das ist das Problem, und es könnte auch für uns eines werden.«

»Du denkst in die richtige Richtung. Urplötzlich reißt bei einem Mann die Kehle auf. Ein Blutschwall strömt hervor, und der Mann stirbt. Es ist nicht geschossen worden, es wurde auch kein Messer geschleudert. Es gab überhaupt nichts, was in seine Kehle gedrungen wäre. Und dann passiert so etwas.«

»Trotzdem muss es einen Grund geben.«

Harry nickte. »Ganz bestimmt sogar. Nur frage ich mich, ob die französischen Kollegen in der Lage sind, diesen Grund herauszufinden.«

Dagmar legte eine Hand gegen ihr rechtes Ohr. »Höre ich da etwas Bestimmtes heraus?«

»Wieso?«

Sie lächelte. »Es könnte ja sein, dass sich ein gewisser Harry Stahl um diesen Mordfall kümmern möchte.«

»Nun ja, es wäre schon interessant.«

»Wir haben Urlaub, Harry.« Dagmar betonte jedes Wort. »Einfach nur Urlaub. Und der dauert noch eine Woche.«

»Eben.«

Sie lehnte sich zurück. »Verstehe, du willst mitmischen.«

»Nein, nein.« Er strich durch sein dunkles Haar mit den grauen Strähnen. »So ist das nicht. Ich möchte mich nicht offiziell hier hineinhängen, das wäre auch nicht möglich. Aber einige Fragen stellen kann man ja.«

»Die Polizisten werden dir was husten.«

»Die meine ich nicht. Wir könnten uns mal im Ort umhören. Ich meine, so etwas passiert ja nicht alle Tage. Bei einem Menschen reißt die Kehle auf, sodass er stirbt. Da gibt es irgendeinen Haken, und genau den möchte ich geradebiegen.«

Dagmar verengte ihre Augen. »Wie ich dich kenne, glaubst du nicht an einen normalen Tod.«

»So ist es.« Harry senkte seine Stimme. »Ich will auch nicht daran glauben, dass Monsieur Garnier krank gewesen ist und diese Krankheit urplötzlich ausbrach. Es ist nicht normal, dass sich bei einem Menschen plötzlich die Kehle öffnet und er blutüberströmt tot über einen Tisch fällt. Das glaube ich einfach nicht. Ich bin davon überzeugt, dass etwas anderes dahintersteckt.«

»Und an was denkst du?«

»An nichts Bestimmtes, Dagmar. Ich kann mir nur vorstellen, dass es in unseren Bereich fällt.«

»Toll. Und was ist mit unserem Urlaub?«

Harry schaute seine Partnerin schräg von der Seite an. »Haben wir den wirklich noch?«

»Nein, nicht mehr.«

»Genau.«

»Aber wir dürfen der Polizei hier auch nicht ins Handwerk pfuschen, das weißt du selbst.«

»Ist klar, Dagmar. Ich denke nicht, dass wir uns zu erkennen geben müssen. Wir sind nur zwei Touristen aus Deutschland, die in dieser schönen Landschaft ihren Urlaub genießen. Dabei bleibt es.«

»Gut.« Dagmar senkte ihre Stimme. »Aber jetzt gib acht, wir bekommen Besuch.«

»Alles klar.«

Der Chef der Polizeitruppe kam. Er war ein schon älterer Mann mit grauen krausen Haaren. Über dem blauen Hemd trug er ein helles Leinenjackett. Sein gebräuntes Gesicht zeigte einige Knitterfalten, und auf seiner Knollennase wuchs ein Pickel.

Harry schob dem Mann einen Stuhl zurecht. Er setzte sich und streckte seine recht kurzen Beine aus.

»Und das bei dieser Hitze«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Hätte ich mal auf meine Frau gehört und wäre in Urlaub gefahren. Aber nein, ich habe mich überreden lassen, und jetzt stehe ich mit beiden Beinen im Schlamassel.« Während er sprach beobachtete er Dagmar und Harry sehr genau. Da beide ebenfalls sehr gute Beobachter waren, stand für sie fest, dass sein gemütliches Äußere nur Tarnung war.

»Mein Name ist übrigens La Porte, Inspektor La Porte. Aber lassen Sie den Dienstgrad zur Seite, den sagt hier niemand.«

»Wie Sie wünschen, Monsieur«, gab Dagmar lächelnd zurück.

»Wunderbar. Dann können wir ja zur Sache kommen. Ich brauche erst mal Ihre Namen.«

Die nannten sie ihm. Aus der Seitentasche holte er ein Notizbuch hervor und schrieb die Namen auf.

»Und Sie beide machen hier Urlaub?«

»Stimmt.« Dagmar lächelte wieder. »Aber der ist wohl jetzt vorbei, denke ich.«

La Porte nickte mitfühlend. »Ja, so sehe ich das auch. Ein solches Erlebnis vergisst man nicht. Das bringt einen völlig durcheinander. Ich habe es bei den anderen Zeugen erlebt, die standen unter Schock. Sie haben ja auch gesehen, was bei Ihnen am Tisch passiert ist. Aber über Sie muss ich mich wundern.«

»Warum?« fragte Harry.

»Nun ja, Sie sitzen hier recht ruhig vor mir. Sie kommen mir nicht nervös vor, und man könnte meinen, dass Sie so etwas zwar nicht alle Tage erleben, aber dass es Ihnen nicht so nahe geht, wie es eigentlich normal sein müsste.«

»Das sieht nur so aus.«

»Meinen Sie, Monsieur Stahl?«

»Ja. Wir sind schon geschockt. Aber was sollen wir machen? Hier schreien und…«

»Nein, nein, da ist es schon besser, wenn man sich zusammenreißt. Wie gesagt, ich habe mich nur gewundert. Man erlebt nicht oft Menschen wie Sie beide.«

»Es ist uns schon an die Nieren gegangen«, erklärte Dagmar. »Das können Sie uns glauben.«

»Okay, ich glaube Ihnen. Wissen Sie, ich musste das einfach mal loswerden.« La Porte fuhr mit einem Taschentuch über seine Stirn, um den Schweiß wegzuwischen. »Aber ich bin nicht nur gekommen, um mit Ihnen zu plaudern. Ich möchte gern wissen, wie Sie den Vorgang erlebt haben. Sie waren ja direkt betroffen.«

Dagmar, die besser französisch sprach als Harry, gab die Antwort.

»Was soll ich dazu sagen? Es war alles normal. Monsieur Garnier kam, weil wir die Rechnung begleichen wollten. Alles lief wie immer ab, dann passierte es.« Dagmar sprach nicht mit normaler Stimme weiter. La Porte sollte merken, dass auch ihnen der Vorgang an die Nieren gegangen war, und so sorgte sie dafür, dass das Zittern in ihrer Stimme nicht zu überhören war.

La Porte wischte sich abermals über die Stirn, weil sich dort immer wieder Schweiß bildete.

»Es war für meinen Partner und mich einfach grauenhaft«, fuhr Dagmar fort. »Wir haben auch zuvor nichts gesehen, was darauf hingedeutet hätte. Das ist ja das Schlimme. Es traf uns wie der Blitz aus heiterem Himmel.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

La Porte schniefte. »Ihnen ist also nichts aufgefallen?«

»Nein.«

»Das habe ich mir gedacht. Die gleichen Aussagen habe ich von den anderen Zeugen gehört.«

Da er nichts mehr sagte, stellte Dagmar Hansen eine Frage. »Kann es sein, dass Monsieur Garnier vielleicht krank gewesen ist und dass diese Krankheit plötzlich zum Ausbruch kam?«

La Porte dachte nach. Dabei bildeten sich noch mehr Hautfalten auf seiner Stirn. »Das ist natürlich möglich«, gab er zu, »aber es ist schwer für mich, das zu glauben. Ehrlich.« Er atmete schnaufend aus und starrte auf sein Notizbuch. »Keine Spuren. Niemand hat etwas gesehen. Da kann ich eigentlich nur die Obduktion der Leiche abwarten. Ansonsten stehe ich da wie der Ochs vorm Berg.«

»Genau das haben wir auch befürchtet. Wer immer seine Hände im Spiel hatte, er tat es gründlich.«

»Sie sagen es.«

»Und wer könnte das gewesen sein?« fragte Harry.

La Porte lachte. Nur war sein Lachen kaum zu hören. Er schüttelte sich dabei. »Sie können Fragen stellen! Ich weiß es nicht. Ich stehe auf dem Schlauch. Ich kann Ihnen nichts sagen, aber ich habe die Scheiße am Hals, ehrlich.«

»Wir würden Ihnen gern helfen, La Porte, aber Sie haben ja gehört, was wir erlebt haben.«

»Und das im Urlaub.«

»Genau.«

»Und wie lange wollen Sie noch bleiben?«

»Eine Woche«, sagte Harry.

»Das ist gut. Wohnen Sie hier in der Nähe?«

»Ja, im Hotel Bei Air.«

»Ah, das etwas außerhalb des Ortes liegt. Ein Kleinod am Hang. Gratuliere.«

»Wir wollten den Rummel an der Küste nicht.«

»Kann ich verstehen.« La Porte nickte. »So, Ihre Namen habe ich, ich weiß auch, wo ich Sie finden kann, falls noch Fragen auftauchen, und so werde ich mich daranmachen müssen, einen unsichtbaren Köder zu legen. Spaß macht das nicht.«

»Klar.«

»Darf ich noch nach Ihren Berufen fragen?«

Dagmar und Harry wunderte sich, sagten aber nichts, sondern gaben an, als Beamte tätig zu sein.

»Ach, wie ich. Da sind Sie ja auch nicht mit Reichtümern gesegnet.« Er winkte ab. »Jeder geht seinem Job nach, und ich habe ein verdammt großes Problem.«

Harry Stahl übernahm das Wort. »Darf ich Sie etwas fragen, La Porte?«

»Dürfen Sie.«

»Ist das der einzige rätselhafte Todesfall, der Ihnen untergekommen ist? Oder haben Sie so etwas schon mal erlebt?«

»Nein, auf keinen Fall. Das ist ein Hammer gewesen. Das kann man eigentlich nicht noch mal erleben. So etwas ist zu schlimm. Ein Mord ohne Mörder und ohne Waffe, das gibt es nur in Gruselgeschichten. Aber ich werde die Lösung finden, denn irgendwo hat jeder Mensch seinen Ehrgeiz. Das können Sie mir glauben.«

»Bestimmt.«

La Porte schaute Dagmar an, danach Harry, und er meinte: »Ich bin davon überzeugt, dass wir noch von einander hören werden. Ganz bestimmt sogar.«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Dagmar.

»Intuition, Madame, reine Intuition. Ich bin schon lange im Job, und da legt man sich eine gewisse Menschenkenntnis zu.«

»Ja, das ist wohl wahr. Aber was haben wir denn damit zu tun?«

»Sie sind meine besten Zeugen. Und es geht mir noch immer quer, dass niemand etwas gesehen hat.« Er deutete gegen seine Brust. »So etwas kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Deshalb werde ich alles tun, um den Fall aufzuklären.«

»Wir drücken Ihnen die Daumen«, sagte Harry.

»Tun Sie das.« La Porte lächelte kantig und ging dann weg.

Der Blick, mit dem er sich verabschiedete, gefiel Dagmar Hansen nicht. Mit leiser Stimme sagte sie: »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er uns nicht traut. Ich spüre das.«

»Nicht nur du.«

»Und was machen wir?«

»Wir fahren ins Hotel und harren der Dinge, die noch kommen werden.«

»Werden denn welche kommen?«

Harry hob die Schultern. »Ich denke schon. Jedenfalls stecken wir wieder mitten in der…«

»Soße meinst du doch?«

»Genau…«

***

Obwohl das Restaurant recht einsam auf der Höhe lag, hatte sich längst herumgesprochen, welch grauenhaftes Ereignis sich dort zugetragen hatten. Dagmar und Harry hatten das Gefühl, schon erwartet zu werden, als sie ihr Hotel betraten.

Sie waren zuvor durch den blühenden und doch schattigen Garten gegangen und betraten nun die kühle Umgebung, in der sie erst mal durchatmeten. Die Terrakotta-Fliesen strahlten die Kühle ab. Die Wände waren in einem etwas helleren Farbton gestrichen. Alles in diesem Haus war sehr offen. Vom Empfangsbereich fiel der Blick durch das Restaurant in den kleinen Innenhof, in dem am Abend die Mahlzeiten eingenommen wurden. Um die Zimmer gegen die Sonne zu schützen, konnten Markisen ausgefahren werden.

Lydia und Albert Noir führten das Hotel. Sie stammte aus dem Elsass und er aus dem Süden. Beide hatten hier ein Kleinod geschaffen, in dem man sich einfach wohl fühlen musste.

Der Chef war ein schlanker Mann, dem man ansah, dass er sich viel im Freien aufhielt. Eine gebräunte Haut, das dunkle Haar, der schmale Oberlippenbart und die lässige Kleidung, die er trug, machten ihn zu einem typischen Südfranzosen, der das Leben leichter nahm als seine Landsleute aus dem Norden.

Lydia, seine Frau, ergänzte ihn perfekt. Sie, die Elsässerin, war die Chefin in der Küche, und sie hatte auch für die individuelle Einrichtung der Zimmer gesorgt.

Albert Noir hatte die beiden Gäste kommen sehen. Noch bevor sie die Rezeption erreichten, war er bei ihnen.

»Das ist ja schrecklich, was Ihnen da widerfahren ist. Ich – ich habe es gehört.«

»Ja, es war schlimm«, sagte Harry.

»Und jetzt sind Sie natürlich geschockt.«

»Das kann man wohl sagen. Der Tod traf den Mann aus heiterem Himmel. Das war wie ein Schlag, und es passierte leider an unserem Tisch.«

Albert Noir hatte etwas von seiner gesunden Gesichtsfarbe verloren.

»Stimmt es, dass Pierre Garnier die Kehle regelrecht aufgerissen wurde, oder hat man das nur erzählt?«

»Leider stimmt es«, sagte Dagmar.

»Und nun?«

»Nichts.« Sie lächelte kantig. »Niemand kann sich einen Reim darauf machen. Selbst wir nicht, obwohl wir unmittelbar dabei gewesen sind. Das ist einfach nicht zu fassen.«

Noir nickte einige Male vor sich hin.

»Grauenhaft«, flüsterte er dabei, »einfach schrecklich. Es passieren hier Dinge, die einfach nicht zu begreifen sind.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Harry, der sofort misstrauisch geworden war.

»Ach, vergessen Sie das mal.«

»Warum sollte ich?«

»Es war nur so dahingesagt.«

»Das glaube ich Ihnen nicht, Monsieur Noir.«

»Sie sind hier Urlauber und haben mit sonst nichts am Hut. Genie ßen Sie die Woche noch.«

»Das werden wir auch. Aber wenn ich mir Ihre Worte so durch den Kopf gehen lasse, hat es in der Gegend offenbar noch andere rätselhafte Vorgänge gegeben. Oder täusche ich mich da?«

»Ja.« Er lachte. »Oder nein. Sie haben ein gutes Gespür.« Der Hotelier schaute Harry in die Augen. »Das muss ich Ihnen bestätigen.«

»Und was ist passiert?« fragte Dagmar.

Albert Noir presste für einen Moment die Lippen zusammen. Es schien ihm nicht zu passen, eine Antwort geben zu müssen. So hob er die Schultern an und sagte: »Wie soll ich Ihnen das erklären? Unten im Ort sind einige Dinge geschehen, die man aber nicht als gravierend bezeichnen kann. Auf keinen Fall.«

»Um was ging es da genau?« Wenn Dagmar Hansen sich mal festgebissen hatte, ließ sie so schnell nicht wieder locker, und das stellte sie auch hier unter Beweis.

Noir zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Madame. Man kann da nur von Spekulationen sprechen. Das waren Vorgänge, die in kein Raster passen. Es gibt einige Bewohner im Ort, denen ging es übergangslos schlecht.«

»Haben sie sich erbrochen?«

»Nein, das wohl nicht. Nur…« Der Hotelier überlegte einen Moment. »Ich weiß auch nicht, wie ich es genau ausdrücken soll. Einige fielen regelrecht zusammen. Der eine konnte nicht mehr laufen, die andere schaffte es nicht, ihren Arm zu bewegen. Da ist schon einiges zusammengekommen, das wir uns nicht erklären können.«

»Was sagt der Arzt?«

»Gute Frage, Madame. Der stand ebenfalls vor einem Rätsel.«

»Gab es Tote?«

Albert Noir hob beide Arme. »Um Himmels willen, fragen Sie mich nicht danach und malen Sie den Teufel bitte nicht an die Wand. Nein, es hat noch keine Toten gegeben, wenn wir mal von Monsieur Garnier absehen. Aber zwei noch recht junge Menschen sitzen in Rollstühlen, und niemand weiß, was sie getroffen hat.«

Dagmar und Harry blickten sich an. Bei ihnen arbeiteten die Gehirne fieberhaft, und diesmal wollte Harry etwas wissen.

»Gab es denn Zusammenhänge zwischen den einzelnen Vorgängen? Anders gefragt: Standen die Menschen, denen etwas passiert ist, miteinander in Verbindung?«

Albert Noir schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste«, erklärte er. »Nein, ich denke nicht. Sie waren weder verwandt noch verschwägert. Nur sind ihre Veränderungen ebenso rätselhaft wie der Tod von Pierre Garnier. Der Mann war nicht krank. Dass er plötzlich Blut spuckte, das verstehe ich nicht.«

Weder Dagmar noch Harry klärten den Mann auf. Sie wussten, dass Garnier kein Blut gespuckt hatte. Bei ihm hatte sich plötzlich die Kehle geöffnet, und das war das Schlimme gewesen. Ohne fremde Einwirkung, als hätte ihm ein unsichtbarer Feind die Kehle aufgeschnitten.

»Damit habe ich nicht rechnen können«, murmelte der Hotelier.

»Es tut mir auch leid, dass Sie das miterleben mussten, und ich könnte verstehen, wenn Sie nach diesen Vorgängen früher abreisen wollen.«

»Nein«, sagte Dagmar Hansen. »Wer spricht denn davon? Um Himmels willen, hier reist niemand ab. Wir werden natürlich unseren Urlaub fortsetzen, das versteht sich.«

Albert Noir rang sich ein Lächeln ab. »Das ist natürlich mehr, als ich zu hoffen wagte. Und sicherlich werden Sie die Vorgänge bald vergessen haben.«

»Das denken wir auch.« Dagmar lächelte. »Zunächst werden wir auf unsere Zimmer gehen und uns ein wenig ausruhen.«

»Sie kommen aber zum Essen?«

»Sicher, Monsieur Noir.«

»Danke.«

Dagmar und Harry verschwanden. Im Haus gab es keinen Lift, und so stiegen sie die schmale Steintreppe hoch. Erst als sie außer Hörweite waren, sprach Dagmar.

»Ich denke, dass dies nicht normal ist, Harry.«

»Stimmt.«

»Wir sollten deshalb…«

»Nein, nein, noch nicht. Oder nicht hier. Wir reden im Zimmer weiter.«

»Okay…«

***

Im Sommer war es in Sandrines Zimmer immer heiß. Unter dem Dach gab es keine Chance, der Hitze zu entfliehen, und in den warmen Nächten kühlte es sich ebenfalls nicht ab.

Das störte Sandrine nicht mehr. Sie fühlte sich so gut wie noch nie.

Sie hatte es geschafft, und sie konnte damit behaupten, sich einen Traum erfüllt zu haben, allerdings einen Rachetraum. Sie hatte es denen gezeigt, die es verdient hatten.

Langsam nur war sie angefangen, bis sie an einem bestimmten Punkt gelangt war. Dieser Punkt hatte einen Namen, und zu diesem Namen gehörte ein Mensch. Pierre Garnier.

Er war derjenige, den sie zutiefst hasste. Dieser Hass steckte wie ein Stachel in ihr. Er hatte sich in ihrem Herzen festgebrannt und war nun entfernt worden, denn Garnier lebte nicht mehr.

Angst und Entsetzen hatte sein Tod über die Menschen gebracht.

Obwohl er nicht im Ort lebte, war er doch bekannt gewesen. Er hatte sich immer als der große Macher hingestellt. Er war der Beste, der Tollste, er war immer obenauf, und niemand hatte sein wahres Gesicht gesehen.

Sandrine schon.

Sie wusste sehr genau, was dieser Mensch von anderen hielt, die sich nicht auf seinem Level bewegten. Sie waren nichts anderes als Mitläufer, Diener, oft nur der letzte Dreck. Menschen, die man benutzte und dann wegwarf, wenn man sie nicht mehr brauchte.

So lagen die Dinge. Nur Wenige kannten ihn jedoch als Schwein.

Sandrine gehörte dazu. Bis vor drei Monaten hatte sie noch als Helferin in seinem Restaurant gearbeitet. Sie war von ihm abhängig gewesen, und das hatte er ausgenutzt.

Sandrine erinnerte sich noch genau daran, als sie mit ihm allein gewesen war.

Sie hatte in der Küche noch aufräumen müssen. Garniers Frau lag damals mit einer Grippe im Bett. An diesem bewussten Abend war er gekommen, und er hatte es nicht mehr dabei belassen, sie nur anzuschauen. Er wollte seine Vorstellungen endlich in die Tat umsetzen, und das hatte er auch getan.

Sandrine war in der Küche vergewaltigt worden. Er war wie ein Tier über sie hergefallen und hatte ihr Schlimmes angedroht, wenn sie je darüber sprechen würde.

Sie hatte es nicht getan. Die Folge war nur eine Kündigung gewesen. Aber es hatte noch eine Folge gegeben, denn Sandrine war plötzlich in Umständen.

Ein Kind auszutragen und den Vater zu benennen, das sah sie als unmöglich an. Sie hatte sich deshalb einen anderen Plan zurechtgelegt, war in die Stadt gefahren und hatte sich das Kind wegmachen lassen. Nicht in einem normalen Krankenhaus. Von einer Bekannten hatte sie den Tipp bekommen.

Mama Rosa war jemand, die vielen Menschen half, die kein Geld besaßen und deshalb andere Wege gehen mussten.

Genau das hatte sie getan und der alten Frau aus dem Senegal genau zugehört. Mehrere Male war sie nach Nizza gefahren und bei ihr gewesen, und Sandrine hatte sich als sehr gute Schülerin erwiesen.

So war sie bei Mama Rosa in eine Voodoo-Lehre gegangen, die nicht unbedingt sehr lange dauerte, dafür jedoch sehr intensiv war, denn Sandrine hatte nur ein Ziel im Sinn: Sie wollte sich rächen.

Nicht nur an Pierre Garnier, den sie immer mehr hasste, auch andere Menschen im Ort sollten leiden. So wie sie auch gelitten hatte, denn sie war nie richtig akzeptiert worden. Zu arm, zu winzig. So etwas musste man einfach ablehnen.

Sandrine hatte nichts vergessen. Sie wollte nicht so leben wie ihre Mutter, die sich immer nur geduckt hatte und großen Respekt vor den anderen zeigte. Das war nichts für sie. Sandrine wollte frei sein, und dabei würde sie über Leichen gehen.

Eine hatte sie bereits hinter sich gelassen. Man würde sich über Garniers Tod den Kopfzerbrechen, das standfest, aber niemand würde die Wahrheit auch nur erahnen.

Bei den anderen Vorfällen im Ort sah es ebenfalls so aus. Sie hatte zurückgeschlagen und diejenigen getroffen, die sie immer wieder beleidigt hatten, sodass sie sich vorgekommen war wie jemand, der nichts wert war. Schlimm war das gewesen. Nun hatte sich die Waage zur anderen Seite geneigt, und genau das war auch ihr Plan gewesen.

Sie lächelte, als sie daran dachte. Dieser Tag war großartig gewesen. Gern hätte sie zugeschaut, wie Garnier ums Leben gekommen war, aber die Mutter hatte ihr darüber berichtet, und sie hatte es wiederum von den Menschen aus dem Dorf.

In den Gassen und Häusern ging die Angst um. Genauso hatte Sandrine es sich vorgestellt. Und ein Ende war noch nicht abzusehen, denn in ihrem Schrank standen noch jede Menge Puppen. Sandrine hatte nichts vergessen und sich alles gemerkt, was man ihr angetan hatte.

Eine Puppe war besonders wichtig. Sandrine saß auf dem Bett und hielt sie fest. Ihr Blick glitt zu der Kehle hin, die nicht mehr aussah wie sonst. Sie war eingeschnitten worden. Mit einem scharfen Messer hatte sie einen regelrechten Keil hinterlassen, der sich dann bei Garnier als klaffende Wunde gezeigt hatte.

Perfekter konnte die Rache nicht sein, und schon jetzt war sie Mama Rosa so unendlich dankbar. Sie fühlte sich stark wie nie zuvor in ihrem Leben. Der Kontakt zwischen ihr und Mama Rosa sollte niemals abreißen, und Sandrine hoffte sogar, ihre Nachfolgerin werden zu können, wenn sie mal nicht mehr war.

Sie starrte die Puppe an. Ihr Blick war kalt und noch immer hasserfüllt. Tief aus ihrer Kehle kam ein Knurren. Sie wusste genau, dass es noch nicht zu Ende war, doch mit Garnier war es vorbei.

Sandrine brauchte die Puppe nicht mehr. Wenn sie sie anschaute, stieg ein Hassgefühl in ihr hoch, und so ging sie zu dem kleinen Tisch und holte das Messer mit der scharfen Klinge aus der Schublade.

Ihre Mutter hatte es noch nicht entdeckt. Es gab so einiges, was Pauline nicht wusste, aber das interessierte sie nicht. Sie würde sich sowieso von ihrer Mutter immer mehr entfernen, denn sie hatte festgestellt, dass Pauline Angst vor ihr hatte.

Jetzt setzte sie die Klinge am Hals an.

Sie fing an zu schneiden.

Es war weiches Holz. Den Widerstand überwand sie schnell, und wenig später hatte sie den Kopf der kleinen Holzpuppe abgeschnitten. Da gab es nur noch den Körper. Er und der Kopf waren nicht mehr als Abfall, den sie in ihren Papierkorb unter dem Tisch warf.

Erledigt! Gestrichen! Garnier gab es nicht mehr, und das war auch gut so. Sie würde höchstens noch einmal bei seiner Beerdigung an ihn erinnert werden, das war alles.

Sandrine stand auf. Draußen lastete noch immer die Hitze, obwohl sich der Tag allmählich dem Ende zuneigte. Weiter oben in den Bergen würde man den einsetzenden Abendwind merken, aber in den Gassen zwischen den Häusern gab es kaum Abkühlung.

Sandrine hatte sich umgezogen. Eine dunkelrote Hose und einen engen Body als Oberteil. Ihre Haare waren auch nicht mehr glatt gekämmt. Sie hatte sie toupiert, sodass sie einen regelrechten Wildwuchs bildeten.

Make-up hatte sie ebenfalls aufgelegt, und ihre Füße hatte sie in die High Heels gezwängt, für die das Pflaster der Straßen das reinste Gift waren.

Sie war mit ihrem Outfit zufrieden. Als sie in den Spiegel neben der Tür schaute und ihren Body betrachtete, da zeichneten sich unter dem straff gespannten weißen Stoff die beiden Brustwarzen ab, und auch dagegen hatte sie nichts.

Es gab die liebe Sandrine nicht mehr. Sie hatte es allen gezeigt, und sie würde weitermachen. Die folgende Nacht würde für einige Bewohner zu einer Horrorzeit werden, falls diese sich nicht so benahmen, wie Sandrine es sich vorstellte.

Wenn sie früher durch den Ort gegangen war, dann nie locker und fröhlich, sondern stets von einer gewissen Ängstlichkeit erfüllt und darauf bedacht, nicht anzuecken.

Das war ab jetzt anders. Heute ging sie, als wäre sie diejenige, die über alles bestimmte. Wer ihr schräg oder falsch kam, würde es sehr bald zu spüren bekommen, und sie hoffte sogar darauf, dass so etwas passierte.

Sandrine verließ ihr Zimmer und schritt die Treppe in den unteren Teil des Hauses hinab. Von einem Haus zu sprechen war vielleicht etwas übertrieben. Alles war eng und klein.

Die Mutter saß in der Küche. Sandrine brauchte sie nicht zu sehen, sie hörte, dass die Glotze lief. Vor ihr würde Pauline den größten Teil des Abends verbringen.

In dem kleinen Küchenquadrat saß Pauline vor dem Tisch. Der Fernseher stand auf der Arbeitsplatte. Auf dem Tisch stand ein Teller mit den Resten des Essens. Einige Fliegen umsummten ihn, und Pauline tat nichts, um sie zu verscheuchen. Sie saß mit nach vorn gesunkenem Kopf auf ihrem Platz und schlief.

Sandrine lächelte nur. Es kam ihr sehr gelegen. So konnte sie sich aus dem Staub machen.

Die paar Schritte zur Haustür legte sie rasch und auch lautlos zurück. Wenig später hatte sie das Haus verlassen, blieb noch für einen Moment in der schmalen Gasse stehen und fühlte sich wie eine Königin.

Jetzt konnte die Nacht kommen…

***

Harry Stahl stand auf dem kleinen Balkon mit dem Eisengitter als Absperrung und schaute in den Innenhof, in dem Stoffsegel gespannt waren, um die größte Hitze abzuhalten.

In seiner Hand hielt er ein Glas mit Mineralwasser. Er schaute den kleinen Bläschen zu, die nach oben stiegen. Seine Stirn war gefurcht, die Augenbrauen leicht zusammengezogen, und man sah ihm an, dass er nachdachte.

Genau das fiel auch Dagmar Hansen auf, als sie den Balkon betrat und sich neben ihren Partner stellte.

»Probleme, Harry?«

»Die gleichen wie du.« Er legte einen Arm um Dagmars Schultern und atmete tief ein.

»Es dreht sich um den Mord, nicht wahr?«

»Worum sonst?«

»Und?«

»Das war nicht normal, Dagmar. Wenn man hier hinter die Kulissen schaut, dann kommt mir einiges nicht mehr normal vor.«

»Wieso?«

»Ganz einfach. Mal abgesehen von dem Todesfall im Restaurant, denke ich auch darüber nach, was Albert Noir gesagt hat. Dass hier im Ort einiges vorgekommen ist, das man sich nicht erklären kann. Menschen werden angegriffen, obwohl es keinen Gegner gibt. Sie erleben plötzlich den Ausfall wichtiger Körperfunktionen, ohne dass sie zuvor krank gewesen sind und einen Arzt aufgesucht haben. Das ist es, was mir Sorgen bereitet, Dagmar. Wir sind mal wieder in einen Fall hineingeraten. Das verfolgt uns wie ein böses Omen.«

»Und was heißt das?«

»Frag nicht so naiv. Ich kenne dich, auch du machst dir deine Gedanken.«

»Stimmt.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Ich kann es dir sagen, Harry, auch wenn es sich verdammt übel anhört. Aber diese Vorfälle deuten auf Voodoo hin. Ja, Voodoo, und mitten in Frankreich und in einer Urlaubsgegend. Es gibt hier anscheinend jemanden, der in der Lage ist, nach diesem alten Muster zu töten. Zumindest einmal hat diese Person bereits zugeschlagen. Ich meine tödlich. Und ich weiß nicht, ob das das Ende gewesen ist oder erst der Beginn einer langen Rachetour. So jedenfalls denke ich.«

»Ja, Dagmar. Und damit stehen wir allein auf verlorenem Posten. Hilfe wirst du hier nicht bekommen.«

»Genau das befürchte ich auch.« Harry Stahl trank einen Schluck von seinem Wasser. »Man kann den Leuten auch nicht klarmachen, was hier unter Umständen läuft.«

»Und was ist mit La Porte?«

Harry schüttelte den Kopf. »Nein, auch der würde eine solche Erklärung nicht akzeptieren. Zudem haben wir keinen hundertprozentigen Beweis, aber ich denke, dass der Urlaub für uns beendet ist.«

»Wir sind nicht die Polizei, Harry.«

»Aber so ähnlich.«

»Ich weiß nicht. Wenn wir uns zu erkennen geben, könnte es schon einige Probleme nach sich ziehen.«

»Wir nicht, meine Liebe.«

»Hä…?«

Harry lächelte. »Ich denke, dass man dagegen schon etwas unternehmen kann.«

»Und was?«

»Ein Anruf nach London.«

In den nächsten Sekunden war es still. Plötzlich fing Dagmar an zu lachen.

»Du wirst es kaum glauben, aber dieser Gedanke ist mir schon mehrmals durch den Kopf gespukt.«

»John Sinclair also.«

»Ja.«

Beide schwiegen eine Weile. Es war ihnen unangenehm, John anzurufen, aber er war Polizist, und er war zudem ein Mensch, der eine internationale Zusammenarbeit nicht scheute.

»Das ist mir ja fast peinlich«, murmelte Dagmar nach einer Weile des Nachdenkens.

»Frag mich mal.«

»Aber du hast den Vorschlag gemacht.«

»Ja. Und wir können noch darüber nachdenken. Aber mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas im Gange ist, das wir nicht so leicht in den Griff bekommen.«

Dagmar hob die Schultern. »Dann ruf John an. Er kann ja vielleicht ein paar Tage Urlaub nehmen.«

»Ausgerechnet John.«

»Möglich ist alles.«

Sie sprachen den Fall noch mal durch und gelangten zu keinem anderen Ergebnis. Und so war es Harry Stahl, der schließlich zum Telefon griff und mit London sprach…

***

Nur wenige Schritte von ihrem Haus entfernt war Sandrine stehen geblieben. Es war noch nicht dunkel geworden, aber in den Gassen hatten sich die ersten Schatten eingenistet, die eine fast violette Farbe aufwiesen. Der Himmel hoch über den Dächern hatte keine blaue Farbe mehr. Die allmählich sinkende Sonne hatte ihm einen purpurfarbenen Mantel übergestreift, der kein Anfang und kein Ende zu haben schien.

Das war kein Abend, um im Haus zu bleiben. Hier musste man den Sommer genießen, auch wenn die Luft zwischen den Häusern zu stehen schien.

Sandrine Perrot schaute in die Gasse hinein und sah hin und wieder den Glanz auf dem Kopfsteinpflaster. Die schmale Straße endete weiter unten auf einem kleinen Platz, der so etwas wie ein Zentrum des Dorfes bildete. Bei guter Sicht war von dort aus sogar ein Streifen Meer zu sehen, das für die meisten der Bewohner in einer anderen Welt lag. Es sei denn, sie arbeiteten in der Gastronomie in den bekannten Orten an der Küste.

Sie hatte überlegt, ob sie das Dorf verlassen sollte, um zu Mama Rosa zu fahren. Aber den Gedanken hatte sie nicht weiter verfolgt, denn ihre Feinde saßen hier.

Normale Menschen, zwischen denen sie aufgewachsen war. Nur entsprach ihr Leben nicht den Vorstellungen, die sich die Leute machten. Wer ohne Vater aufwuchs, wurde noch immer schief angesehen, obwohl das Kind nichts dafür konnte.

Sandrine ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie die Straße hinabging. Sie schaute zwar nach vorn, schielte aber hin und wieder zu den Fenstern der Häuser links und rechts.

Stimmen waren zu hören. Auch die Geräusche aus den Fernsehern. Sehr verschieden, weil nicht alle Leute das gleiche Programm sahen. Da sich bereits eine abendliche Ruhe über das Dorf gelegt hatte, hörte sich alles viel lauter an als tagsüber.

Der Platz war so etwas wie ein Treffpunkt. Im Sommer, zu Touristenzeiten, fand hier auch einmal in der Woche ein Markt statt. Das hatte sich auch unter den Touristen herumgesprochen, die gern den Markt besuchten.

Zwei Hotels gab es im Ort, zudem einige Pensionen, und die Besitzer brauchten sich über Gästemangel nicht zu beklagen.

Hin und wieder wurde sie angeschaut oder angesprochen. Immer von den Menschen, die aus den Fenstern schauten und auf die kühlere Abendluft warteten.

Sie gab stets eine freundliche Antwort, und niemand entdeckte hinter ihrer Fassade diese diebische Freude, dass sie es ihrem ärgsten Feind gezeigt hatte. Nicht nur ihm. Auch andere hatte es erwischt, die ihr in den Jahren nicht wohlgesonnen gewesen waren und sie ins Abseits gestellt hatten. Diese Zeit war vorbei. Jetzt konnte sie lachen und sich an ihrer kleinen Rache erfreuen.

Wie zum Beispiel an den Qualen des Bäckers. Dieser Typ hatte sie als Kind nie ernst genommen. Er war ihr auf den Geist gegangen. Er hatte sie als Abschaum angesehen, und oft genug hatte sich Sandrine geschämt, wenn sie in die Bäckerei gegangen war, um Brote zu holen, die nicht mehr frisch waren und deshalb zu einem Spottpreis verkauft wurden. Da hatte ihre Mutter immer zugreifen müssen, und es hatte ihnen verdammt brutal ihre Armut vor Augen geführt.

Und jetzt?

Am liebsten hätte Sandrine laut gelacht. Doch sie hielt sich zurück.

Inzwischen war sie der Meinung, dass es im Leben noch so etwas wie Gerechtigkeit gab.

Und dieses Wissen beflügelte ihre Schritte. Sie ging mit einer beschwingten Leichtigkeit den Weg hinab, den sie so gut kannte. An der Bäckerei wollte sie stehen bleiben, und sie hoffte darauf, den Bäcker zu sehen, der sicherlich auch die Abendluft genießen wollte.

Oft saß er vor seiner Tür und hielt Hof.

Das war auch jetzt so. Er blieb nie allein. Auch jetzt umstanden ihn einige Männer. Sie tranken Wein und hörten dem Mann zu, der auf seiner Bank vor seinem Schaufenster hockte.

»Ich sage euch, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht. Was mit mir und auch den anderen passiert ist, das kann nicht normal sein. Das war ein Hammerschlag, der uns getroffen hat. Ich bin praktisch ein Invalide geworden. Ich kann nicht mehr vor meinen Maschinen stehen. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Mein rechtes Bein ist steif wie ein Stück Holz, und die verdammten Quacksalber schauen mich nur an, bevor sie die Schultern heben und zeigen, wie ratlos sie sind. Und bei den anderen, die es erwischt hat, ist es nicht anders. Der alte Rodriguez hat sogar ein Auge verloren. Er spürte mitten in der Nacht einen irren Schmerz, und plötzlich konnte er nur noch mit dem rechten Auge sehen. Ich weiß nicht, was hier abläuft, aber normal ist das nicht.«

Sandrine war stehen geblieben, um sich alles anzuhören. Jedes Wort saugte sie in sich auf, und es war für sie wie Balsam. Ihre Lippen zeigten ein Lächeln, und sie ging noch weiter auf die Gruppe der fünf Männer zu.

Der Bäcker hockte vor ihnen. Zwischen seinen Beinen ragte ein Stock hoch, auf dessen Griff er sich stützte. Es gab genügend Lücken zwischen den Männern. So sah er, wer sich da näherte, und er quittierte es mit einem scharfen Lachen.

»He, Sandrine…«

Sie blieb stehen und freute sich, dass der Bäcker sie entdeckt hatte.

»Ja, Monsieur?«

»Komm mal her.«

Sein Befehlston war ihr nicht entgangen, und dafür hasste sie den Mann mit dem hellen Haarkranz und dem roten Gesicht, dessen Färbung durch den überhöhten Blutdruck kam.

Zwei Männer machten ihr Platz. Sandrine ging durch die Lücke und hielt vor dem Bäcker an.

»Ja?«

Er musste den Kopf in den Nacken legen, und es tat ihr ebenfalls gut, dass er zu ihr aufsehen musste. Wenn sie diesmal den Blick senkte, dann bestimmt nicht aus Scham.

»Jetzt freust du dich, wie?«

»Warum?«

»Weil ich nicht mehr normal gehen kann. Wenn es einer mir gegönnt hat, dann du, Sandrine. Du und deine Mutter. Ihr seid für mich so etwas wie zwei verfluchte Hexen.«

»Pardon, aber wieso sollten wir so etwas sein?«

Der Mann stieß sein Kinn vor. »Kannst du erklären, wie mir das mit dem Bein passiert ist?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber manchmal sagt man, dass das Leben letztendlich gerecht ist. Kann es nicht sein, dass das bei Ihnen zutrifft, Monsieur?«

Plötzlich funkelte Wut in seinen Augen. »Du machst dich wohl noch lustig über mich, wie?«

»Ich habe nur meine Meinung gesagt.«

»Du gönnst es mir!«

Sie hob die Schultern.

»Und du gönnst es auch den anderen, das sehe ich dir an. Ich glaube, dass man dich nur hassen kann, verflucht noch mal. Du bist so etwas wie ein Hassobjekt.«

Sandrine lächelte. Aber nur so, dass der Bäcker es sah, die Männer nicht. Sie wünschte noch einen schönen Abend und ging davon.

Dass er hinter ihr her fluchte, störte sie nicht. Sie hatte ihren Triumph erlebt. Er sollte froh sein, dass er noch am Leben war. Geändert hatte er sich nicht, und sie überlegte, ob sie sich noch weiter an ihm rächen sollte.

Dann war er beruflich völlig am Ende, denn seine Frau fühlte sich als zu vornehm, um in einer Bäckerei zu stehen und Teigwaren zu verkaufen.

Es stimmte. Einen Mann hatte sie halb blind werden lassen. Der hatte ihr nichts getan, sondern ihrer Mutter. Bei ihm hatte sich Pauline mal Geld geliehen und es mit wahren Wucherzinsen zurückzahlen müssen. Da war es ihnen sehr schlecht gegangen, und sie hatten sogar gehungert.

Nein, sie hatte kein schlechtes Gewissen. Sie machte sich auch keine Vorwürfe. Sie hatte ihre Zeichen gesetzt, und diese waren noch längst nicht zu Ende.

Sie schlenderte mit selbstbewussten Bewegungen über den Platz.

Wer sie so sah und wer sie von früher her kannte, der hätte sie kaum wiedererkannt. Sie gab sich lässig, sie gab sich locker und so sicher.

Sie genoss den leichten Wind, der über den Platz strich und auch ihr Gesicht ein wenig kühlte.

Verschiedene Düfte und Gerüche schwängerten die Luft. Die Hitze des Tages warf ihren Ballast ab.

Sandrines Ziel war eine kleine Mauer an der Südseite des Platzes.

Von hier fiel der Blick in das Unterland hinein. Es war auch die Straße zu sehen, die sich von der Küste her in die Höhe wand.

Hin und weder huschte ein Lichtschimmer über die Fahrbahn hinweg. Um diese Zeit fuhren nur wenige Autos entweder die Straße hinauf oder hinab. Wenn Autos in den Ort fuhren, dann waren sie zumeist von Touristen besetzt, die von einem Ausflug an den Strand zurückkehrten.

Sandrine hatte schon öfter an dieser Mauer gestanden und in Richtung Meer geschaut. Aber nie mit einem so guten Gefühl wie heute.

Sie erlebte eine Euphorie. Sie hätte jubeln können, und sie sah die Welt mit ganz anderen Augen an. Vor ihr lag eine tolle Zukunft. Die Leiden der Vergangenheit waren vorbei, und sie freute sich auf ein neues Leben, das unter Mama Rosas Schutz stand.

Es war einfach nur wunderbar, durchatmen zu können. Die anderen gingen sie nichts mehr an.

Ein wenig ärgerte sie sich, dass sie keine Puppen mitgenommen hatte. Einige standen schon noch auf ihrer Liste, besonders ein paar Typen in ihrem Alter, die sie immer ausgelacht hatten, weil sie nicht die richtigen Klamotten trug und keine Feten mitmachen konnte.

Da standen noch ein paar Namen auf der Liste, aber es gab nicht nur den heutigen Tag.

Sie drehte sich um.

Jetzt schaute sie wieder auf den Platz, und der hatte sich mehr und mehr gefüllt.

Die Clique aus dem Ort war da. Junge Erwachsene in ihrem Alter.

Mit der Ruhe war es vorbei. Jetzt, wo die Dämmerung allmählich einbrach, spielten sie sich wieder auf. Die Latin Lovers, die nichts anbrennen ließen und letztlich doch nur Arschlöcher waren.

Natürlich waren auch ihre Freundinnen dabei. Nicht alle wohnten im Ort. Sogar von der Küste waren welche heraufgekommen. Die Mädchen hingen wie Kletten an ihren Freunden.

Sandrine kannte sie fast alle.

Wut stieg in ihr hoch.

Als die erstem Musikfetzen über den Platz dröhnten, zog sich Sandrine zurück. Das Dorf kannte sie wie ihre eigenen Fingernägel. Sie hatte sich entschlossen, bei der Party mitzumischen, aber so, wie es sich keiner der Feiernden vorgestellt hatte.

Jetzt musste sie nur so schnell wie möglich nach Hause, um dort einige Puppen in den Rucksack zu packen. Die wilden Feten gingen immer bis in den frühen Morgen hinein, denn Alkohol war stets genug vorhanden.

»Also gut«, sagte Sandrine. »Ich komme wieder, und dann geht die Feier erst richtig los…«

***

Lydia Noir, die Köchin, hatte sich mit dem Dinner große Mühe gegeben. Salat, Entenbrust, eine Hummersuppe und ein Fischteller für zwei Personen waren einfach nicht zu toppen.

Die Gäste saßen im Innenhof, der durch den weichen Lichtschein einen romantischen Touch bekam. Auf den Tischen standen Windlichter, und die Flammen der Kerzen spiegelten sich in den Weingläsern.

Dagmar und Harry hatten sich für einen leichten Rose entschieden, der wunderbar erfrischend war. Dagmar trug ein Kleid mit einem Blumenmuster, wobei die Farben Rot und Gelb vorherrschten.

Harry hatte ein Sommerjackett übergestreift, und beide hätten sich kaum wohler fühlen können, wenn nicht die Ereignisse des heutigen Mittags stets präsent gewesen wären, obwohl sie sich bemühten, während des Essens nicht davon zu sprechen. Aber ihre Gedanken hingen daran fest.

Über etwas freuten sich beide. John Sinclair hatte zugestimmt. Sie würden ihn morgen Nachmittag in Nizza abholen. Ein kleines Zimmer war im Hotel auch noch frei, mehr eine Notunterkunft, aber besser als gar nichts.

Zum Dessert konnten sie auswählen. Käse oder eine Creation à la Maison.

Die junge Bedienung trat an ihren Tisch und fragte nach dem Dessert. »Was dürfen wir servieren?«

Dagmar schaute auf ihren Bauch und schüttelte den Kopf. »Für mich bitte nichts. Ich habe sowieso schon zugenommen und möchte nicht als Tonne nach Hause fahren.«

»Aber doch nicht Sie, Madame!«

»Danke. Ich nehme trotzdem nur einen Espresso.«

»Schade. Und Sie, Monsieur?«

»Das Dessert, bitte.«

»Eine gute Wahl. Ein Küchlein mit Eis und Kirschen.«

»Super.«

Die Bedienung zog sich zurück. Dagmar und Harry schauten sich an. Zwischen den einzelnen Tischen war genügend Platz, um sich ungestört unterhalten zu können.

»Das hat gut getan«, sagte Dagmar, »und ich hoffe, dass bei diesem Essen alles glatt über die Bühne geht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Was macht dich so sicher?«

»So etwas wird sich nicht so schnell wiederholen, das kann ich dir versprechen.«

»Hoffentlich hast du Recht.«

»Bestimmt.«

Dagmar streckte ihre Beine aus. »Und was unternehmen wir nach dem Essen?«

Harry spielte mit seinem Besteck. »Unternehmen, hast du gesagt? Das hört sich fast nach Arbeit an.«

»Kommt darauf an, wie satt du bist. Aber ein kleiner Spaziergang tut immer gut. Ich muss nur kurz die Schuhe wechseln, dann können wir los.«

»Ich bin dabei.«

»Sehr schön.« Dagmar lächelte, und Harry sah diesen bestimmten Ausdruck in ihren Augen.

»Du denkst doch an etwas Bestimmtes – oder?«

»Ich kann es nicht leugnen.« Sie beugte sich etwas vor. »Ich denke daran, dass hier im Ort jemand herumläuft, der seine verdammten Zeichen gesetzt hat.«

»Vergiss Garnier für ein paar Stunden.«

Sie winkte ab. »Es ist ja nicht nur Garnier. Hier sind auch andere Dinge vorgefallen, die man nicht erklären kann. Der Ort hier hat ein Geheimnis, davon gehe ich aus. Hier muss es jemanden geben, der seine Voodoo-Zeichen gesetzt hat, und ich würde zu gern herausfinden, um wen es sich dabei handelt und warum dieser Jemand so reagiert. Was für ein Motiv steckt dahinter?«

»Rache.«

»Meinst du? Wenn ja, Harry, dann frage ich mich, wer hier so behandelt wurde, dass er sich auf eine so schlimme Weise rächt. Darin ist der Tod eines Menschen mit eingeschlossen.«

»Wir wissen es nicht. Und ich traue mich nicht, Monsieur Noir zu fragen.«

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Wir müssen es selbst herausfinden.« Dagmar trank einen Schluck Wein. »Zusammen mit John Sinclair, für den wir vielleicht schon das Feld vorbereiten können.«

»Wie denn?«

»Indem wir die Augen offen halten.«

»Tun wir das nicht immer?« fragte Harry lächelnd und erntete eine abwinkende Handbewegung.

Das Dessert wurde gebracht. Ein kleines Kunstwerk. Das Stück des dunklen Kuchens auf dem Teller, die Kirschen und die zwei Bällchen Eis.

»Eine Erfindung der Chefin. Schwarzwälder Kirschtorte einmal etwas anders. Guten Appetit.«

»Danke, den habe ich.«

Dagmar bekam ihren Espresso und freute sich, dass es ihrem Partner so gut mundete. Er war voll des Lobes, auch weil er das Kirschwasser durchschmeckte, mit dem der Kuchenteig getränkt war. Sie ließ sich dann überreden, den Rest zu essen, und konnte auch nur loben.

Einen Digestif nahm Harry auch noch. Er entschied sich für einen einheimischen Schlehenbrand.

»So lässt es sich leben.«

»Wir haben es uns verdient, Harry.« Dagmar hob ihr Glas. »Auf uns beide, mein Lieber.«

»Ja, auf dass es uns auch weiterhin gut geht.«

Sie hatten ihre Gläser kaum abgesetzt, da näherte sich ihrem Tisch ein Schatten, aus dem wenig später Madame Noir wurde, die Chefin und auch Köchin.

Sie war eine kleine Frau mit kurzen, leicht rötlich gefärbten Haaren, bei denen das natürliche Blond nicht ganz verdeckt war. Das Gesicht mit den runden Wangen war noch leicht gerötet, und der Mund zeigte ein breites Lächeln.

»Sie waren zufrieden?«

»Besser konnte es gar nicht sein«, lobte Harry.

»Das freut mich.« Lydia Noir schaute sich für einen Moment um und frage mit leiser Stimme: »Sie haben die Vorgänge des heutigen Mittags auch verkraftet?«

»Ja, das haben wir.«

»Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Dabei war Pierre Garnier ein völlig gesunder Mensch. So etwas habe ich wirklich noch nie erlebt. Das ist furchtbar.«

Dagmar stimmte ihr zu, während Harry fragte: »Wie ich hörte, soll es nicht der einzige rätselhafte Fall oder Vorgang hier im Ort gewesen sein. Bitte, ich will da nichts in die Welt setzen, aber so habe ich es nun mal gehört.«

»Und das stimmt auch«, gab die Köchin zu. »Einigen Menschen geht es schlecht. Das passierte von jetzt auf gleich. Sie hatten keine Chance, und die Ärzte wussten sich ebenfalls keinen Rat. Jemand verlor ein Auge, und einer aus dem Ort, der Bäcker, bekam ein steifes Bein, ohne dass ein Grund dafür vorlag. Er hatte nie Probleme damit gehabt, und dann so etwas. Ich kann es nicht begreifen.«

»Hat sich denn niemand gefragt, wer dafür verantwortlich sein könnte?«

»Nein, Monsieur Stahl, niemand. Das ist einfach nicht zu fassen, muss ich Ihnen sagen. Tut mir leid, wenn ich das sage, aber das ist nun mal so.«

»Klar, das kann man verstehen. Es war dumm von mir, danach zu fragen.«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Wir wollen ja auch, dass es aufhört. Stellen Sie sich vor, es spricht sich herum. Das kann uns allen nur schaden, denn dann werden die Gäste ausbleiben.«

»Sehr richtig. Und was hat die Polizei bisher herausgefunden?«

»Nichts.«

»Ach. Keinerlei Spuren?«

»Ja.« Lydia Noir winkte ab. »Aber was heißt das schon? Die Polizei sagt auch nicht alles.«

»Stimmt. Vielleicht haben sie bereits eine Spur gefunden. Ich würde es ihnen gönnen.«

»Ich auch. Damit wir endlich Ruhe haben. Wir wollen nichts anderes als hier ohne Störung leben. Mehr haben wir nicht im Sinn. Aber da gibt es eine Kraft, die das wohl nicht will, und genau das ist eben unser großes Problem.«

»Hätten Sie denn einen Verdacht?« fragte Dagmar.

»Nein.« Die Antwort war spontan erfolgt. »Wir haben keinen Verdacht. Wie auch? Hier kennt jeder jeden. Selbst ich fühle mich hier längst heimisch. Natürlich gibt es hin und wieder Streit, aber so etwas ist normal. Nur dass so schreckliche Dinge passieren, das macht uns Kummer. Und ich weiß, dass wir noch öfter die Polizei im Ort haben werden. Der Fall muss schließlich aufgeklärt werden. Ältere Menschen sprechen bereits von einem bösen Zauber.«

»Haben Sie denn damit so unrecht?« fragte Harry.

»Ich denke schon. Die Zeiten, wo man an Hexen und an einen bösen Zauber glaubte, sind wohl vorbei.«

»Da haben Sie recht.« Harry nickte.

»Und ich wünsche Ihnen noch einen besonders schönen Abend. Wir haben wieder eine tolle Luft, die uns die Hitze des Tages vergessen lässt.«

»Wir werden auch noch eine Runde gehen«, sagte Dagmar.

»Tun Sie das.«

Lydia Noir ging zum Nebentisch, während Dagmar Hansen aufstand. »Ich wechsle nur eben meine Schuhe.«

»Ist okay.«

Harry blieb allein zurück. Er atmete tief durch und schaute zum Himmel, der sich allmählich in ein sehr dunkles Blau verfärbte.

Wenn er genau hinschaute, zeigten sich bereits die ersten Sterne, die wie diamantene Splitter funkelten.

Es hätte ein wunderbarer Abend und auch der Beginn einer fast schon klassischen Urlaubsnacht werden können, wenn sich Harrys Gedanken nicht mit anderen Dingen beschäftigt hätten. Er kam davon nicht los.

Dagmar kehrte zurück. Sie trug jetzt Schuhe mit flachen Absätzen.

Die passten zwar nicht zum Kleid, aber es ließ sich in ihnen besser laufen.

»Kommst du?«

Harry legte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. Er war gespannt, was die folgenden Stunden noch bringen würden. Und das in einer Nacht, wie sie herrlicher nicht sein konnte…

***

Pauline Perrot schlief noch immer, als Sandrine mit leisen Schritten das Haus betrat. Die Glotze lief und wurde auch nicht ausgeschaltet.

Sandrine lief die Treppe zu ihrem Zimmer hoch, und als sie die Tür öffnete, da fuhr ihr ein Schwall warmer Luft entgegen, der sie fast wieder umdrehen ließ.

Sie betrat das Zimmer trotzdem und holte ihren Rucksack hervor.

Mit ihm zusammen ging sie in die Knie, um das aus dem Schrank zu holen, was sie brauchte.

Es waren Puppen.

Recht kleine, damit auch viele in den Rucksack passten. Jede Puppe hatte die Gestalt eines Menschen und in etwa angedeutet die Züge derjenigen Person, die auf Sandrines Liste stand. Da gab es auch noch andere, aber sie dachte jetzt mehr an die jungen Leute, mit denen sie noch abrechnen musste.

Sie war ihnen immer zu arm gewesen, und deshalb wurde sie ausgeschlossen. Doch das würde bald ein Ende haben. Die nächsten Stunden dieser Nacht würde niemand vergessen.

Sie lächelte, als sie daran dachte, die letzte Puppe in die Hand nahm und sie in ihrem Rucksack verstaute. Keine der lebenden Personen ahnte, dass Sandrine nahe genug an sie herangekommen war, um etwas Persönliches von ihnen zu nehmen und die entsprechende Puppe damit zu bestücken. Mama Rosa hatte ihr einiges beigebracht, und sie würde ihr noch mehr beigebracht haben, wenn die Lehre mal vorbei war. Sie waren bereits für das nächste Wochenende verabredet.

Sie schloss den Rucksack. Die Klettverschlüsse hielten gut, und dann hängte sie ihn sich über.

So verließ sie ihr Zimmer. Auf dem Weg nach unten hörte sie Geräusche aus der Küche. Ihre Mutter war erwacht, und sie hustete, wie sie es auch am Morgen immer tat.

In der offenen Tür blieb Sandrine stehen.

»Was hast du, Mutter?«

Pauline stand bereits auf den Beinen. »Ich bin wahnsinnig müde, Sandrine.«

»Dann geh ins Bett.«

»Das mache ich auch.« Sie schaute hoch und schaltete dabei die Glotze aus. »Und was ist mit dir?«

Sandrine lächelte. »Ich werde noch ein paar Runden drehen. Es ist eine wunderbare Nacht.«

»Das stimmt. Aber lass dich nicht anmachen.« Pauline Perrot lächelte. »Du siehst richtig gut aus.«

»Danke, Mama. Aber ich kann dir versprechen, dass ich in der Lage bin, mich zu wehren.«

»Das musst du auch. Die Welt ist schlecht, selbst hier. Aber was rede ich da. Wir haben es lange genug selbst erlebt.«

»Stimmt.«

Sandrine wartete noch, bis ihre Mutter im Schlafzimmer verschwunden war, löschte dann in der Küche das Licht und verließ das Haus.

Der kleine Laden lag direkt nebenan. Eingerichtet in einem garagenähnlichen Flachbau, der noch zum Haus gehörte. Das Geschäft selbst hatte auch kaum größere Ausmaße als eine Garage.

Die Tür war abgeschlossen, und so konnte sich Sandrine beruhigt auf den Weg machen.

Sie hätte direkt in Richtung Marktplatz gehen können, doch darauf verzichtete sie. Stattdessen nahm sie wieder einen Umweg, denn sie wollte im Hintergrund bleiben und von dort ihre Zeichen setzen.

Sich als Zuschauerin die Menschen ansehen und heimlich beobachten, wie sie plötzlich nicht mehr wussten, was mit ihnen los war.

Sie nahm eine enge Gasse, dann lief sie eine Treppe hinab und auch an der kleinen Kirche vorbei, der sie einen fast hasserfüllten Blick zuwarf.

Sie war früher jeden Sonntag in die Kirche gegangen, aber das hatte ihr nichts gegeben. Das Elend konnten auch die Gebete nicht stoppen, und deshalb hatte sie es aufgegeben, sich in die Bank zu knien und zu beten.

Jetzt eilte sie an der Tür vorbei, um den schmalen Weg zu erreichen, der einen Bogen schlug und schließlich vor dem Platz endete, wo sich alles abspielte.

Sie suchte nach einem Platz, an dem sie sich verstecken konnte.

Sandrine wollte nicht zu weit entfernt stehen, sie wollte nahe sein, aber selbst nicht gesehen werden.

Dass dort unten gefeiert wurde, war deutlich zu hören. Musik, die Stimmen, manchmal ein Grölen, das alles schallte als Geräuschkulisse zu ihr hoch.

Sie brauchte auch nicht leise zu sein, aber dann sah sie vor sich einen glühenden Punkt, der sich bewegte. Es war die Glutspitze einer Zigarette, die jemand in der Hand hielt.

Sie kannte den Mann. Beide waren zusammen in eine Schulklasse gegangen. Es war der fette Rudi, der nie gehänselt worden war. Sein Vater gehörte zu denen, die unten an der Küste einen Bootsverleih besaßen, und wer sich bei Rudi einschmeichelte, durfte hin und wieder mit hinaus aufs Meer fahren und die Schiffe der Schönen und Reichen bestaunen.

Er sah sie und schwankte an ihr vorbei. Rudi war bis Unterkante Oberlippe abgefüllt.

Sandrine schlug einen Bogen und schaute über den Platz hinweg.

Die älteren Menschen hatten sich zurückgezogen. Vor der Bäckerei saß niemand mehr, nur die Partytypen waren noch da.

Wein und Bier wurde getrunken. Mädchen tanzten nach der Musik. Keine von ihnen mit leeren Händen, denn die hielten sich an Wein- oder Bierflaschen fest.

Die Jungen hockten auf dem Boden oder lehnten an der Mauer. Sie tranken nur, ans Tanzen dachten sie nicht.

Sandrine ging noch drei Schritte weiter. Von diesem Punkt aus übersah sie den gesamten Platz, der wirklich nicht sehr groß war. Es gab auch keinen Brunnen als Mittelpunkt wie auf so vielen ähnlichen Plätzen. Er war leer, übersichtlich, und genau das kam Sandrine entgegen.

Sie lächelte schon jetzt, und das Lächeln blieb auch auf ihren Lippen, als sie sich bückte, den Rucksack zu Boden stellte und die Klettverschlüsse aufzog.

Dann öffnete sie den Rucksack und tauchte ihre rechte Hand hinein.

Nicht von allen Feiernden hatte sie Puppen hergestellt, die meisten aber waren schon vertreten.

Wahllos griff sie hinein, holte eine Puppe hervor, lächelte wieder und schaute auf den Platz.

Sie hatte die richtige Wahl getroffen. Es war Alain, der Typ mit den blonden Haaren, die ihm bis auf die Schultern wuchsen. Alain stammte aus dem Norden. Seine Eltern waren zugezogen, und er ließ sich wegen seiner langen Haare gern Engel nennen.

»Engel!« flüsterte Sandrine und lächelte vor sich hin. »Du bist kein Engel. Eher ein Teufel, wenn ich daran denke, was du mit mir vorhattest…«

Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da entstand wieder das Bild vor ihren Augen.

Es war im Winter gewesen. Es hatte sogar hier geschneit und nicht nur weiter oben in den Bergen. Der Engel und zwei seiner Kumpane von der Küste hatten getrunken an einer von ihnen selbst gebauten Eisbar. Sie hatten sich regelrecht zugeschüttet, und dann war ihnen Sandrine über den Weg gelaufen. Sie hätte die Eisbar am Ortsende gemieden, doch sie hatte zu versteckt gelegen.

Engel war noch nüchtern genug gewesen, um sich Sandrine zu schnappen. Seine Kumpane schafften nichts mehr. Um auf den Beinen zu bleiben, mussten sie sich festhalten.

Engel war zwar auch stockvoll, und er war brutal. Und nicht mehr auszurechnen. Er wollte Sandrine und hatte sie schon in den Schnee geschleudert, aber im letzten Augenblick war es ihr gelungen, den Absatz ihres Winterstiefels in seine Weichteile zu rammen.

Den darauf folgenden Schrei vergaß sie nie und auch nicht ihre anschließende Flucht.

Sie waren sich danach immer wieder begegnet, und der junge Mann mit den blonden Haaren hatte Sandrine nie darauf angesprochen, was an diesem Winterabend fast geschehen wäre. Nur vergessen hatte er es nicht. Manche Menschen können auch mit Blicken sprechen, und das hatte er getan.

Und auch Sandrine sprach mit Blicken, als sie ihn fest fixierte und seine Puppe in den Händen hielt. In einer gierigen Vorfreude leckte sie sich sogar die Lippen, und sie dachte darüber nach, wohin sie die Nadel setzen sollte.

Engel spielte auch hier den Chef und Aufreißer. Er trug eine schwarze Hose, und sein weißes Hemd weit aufgeknöpft. Zwischen seinen wenigen Brusthaaren leuchtete ein goldener Halbmond, der an einer Kette hing, die bei jeder seiner Körperbewegungen von einer Seite zur anderen schwang.

Er hielt eine Flasche mit Schnaps in der Hand.

»He, ihr Süßen, kommt mal her zu mir! Ich habe etwas Wunderbares aufgegabelt. Einen Brand aus der Normandie. Hat sich mein Alter von seinem Bruder kommen lassen. Das ist das beste Obst, das ich kenne.« Er wollte sich ausschütten vor Lachen, und die anderen Typen lachten mit. Mit dem Engel wollten sie es sich nicht verderben.

Klar, dass das Geschrei die Menschen hier störte. Aber es gab niemanden, der eingriff und dem Treiben Einhalt gebot.

Das würde sich bald ändern.

Sandrine schaute noch mal auf die Puppe, die sie auf ihr linkes Knie gelegt hatte. Den Knopf der Nadel hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.

Sie sah den Kopf.

Und jetzt wusste sie genau, wohin sie stoßen würde!

***

»Wie gefällt dir der Abend?« fragte Harry Stahl.

»Es ist herrlich, wirklich. Wie für uns bestellt. Wenn nur der Lärm nicht wäre. Nichts gegen Musik, aber hier ist sie fehl am Platze. Und auch der Stimmenwirrwarr scheint kein Gesang zu sein.«

»Das ist er wirklich nicht.« Harry blieb stehen. »Sollen wir umdrehen und wieder ins Hotel gehen?«

»Nein, das nicht. Über den Marktplatz können wir schon gehen. Ich liebe diese Flecken in der Nacht. Schade, dass der Mond nicht voll am Himmel steht. Mondschein auf dem Markt, der Glanz auf altem Pflaster, dazu das Meer in der Ferne, das hat schon was.«

»He, du bist ja so was von romantisch…«

»Das braucht der Mensch hin und wieder. So etwas ist Balsam für die Seele.«

Sie schlenderten weiter. Harry hatte seinen Arm um Dagmars Schultern gelegt. Alles hätte so perfekt sein können, wenn nicht dieser verdammte Mord vor ihren Augen geschehen wäre und sie nicht noch von den anderen Vorfällen gehört hätten, unter denen die Menschen hier im Ort zu leiden gehabt hatten.

Und so konnten beide den Abend trotz allem nicht richtig genießen. Da stand die akustische Störung nur an zweiter Stelle, auch wenn sie ärgerlich war.

Hin und wieder reichte ihr Blick bis dorthin, wo das Meer in seiner Dünung schwamm. Da sahen sie dann in der klaren Luft die Lichter der Yachten und Boote, die den Hafen verlassen hatten, weil auf dem Wasser draußen die wildesten Feten abliefen und man eben unter sich war. Paparazzi konnten von den Schiffen ferngehalten werden, zumindest zum großen Teil. Es gab immer wieder Fotografen, die es schafften, bis an die Boote heranzukommen, und wenn es unter Wasser war.

Dagmar und Harry waren für die Reporter uninteressant. Sie genossen es, durch die Nacht zu spazieren, auch wenn sie die Musik und das Schreien der Typen störte.

Sie gingen eine kleine Treppe, die von wilden Wacholdersträuchern umrahmt wurde, zum Marktplatz hinauf. Autos, die an einer Seite geparkt waren, machten die schmale Straße noch enger. Doch wenig später schauten sie auf den Platz.

Auch dort war es nicht taghell. Es gab nur zwei Laternen, die Licht spendeten. Wie flüssiges Gold verteilte sich der Schein auf dem Pflaster. Die Ränder des Platzes lagen in den tiefen Schatten der Dunkelheit, die die Dämmerung inzwischen abgelöst hatte.

Ein romantischer Fleck mitten in diesem kleinen Ort. Er wäre wirklich romantisch gewesen, hätte es die Krawallmacher nicht gegeben, die Partyleute, die ihren lauten Spaß haben wollten und selbst auch noch laut genug waren.

»Das ist scheiße«, sagte Harry.

Dagmar nickte nur. Was die jungen Erwachsenen dort trieben, konnte man nicht als normale Party ansehen. Sie tranken Bier, Wein und Schnaps, und sie kippten sich das Zeug wie verdurstende Wasser. Exzessives Trinken nannte man das, und auch zwei Frauen machten mit. Ihre Stimmen glichen manchmal dem Klang von Sirenen.

War eine Flasche leer, wurde sie auf den Boden geworfen und zerplatzte dort zu einem Scherbenpuzzle.

»Na toll«, sagte Dagmar. »Und wo bleiben die Freunde und Helfer in diesem Fall? Das ist doch ruhestörend und…«

»Es gibt hier keinen Polizeiposten.«

»Toll. Noch besser.«

»Das ist nun mal so.«

»Gehen wir einen Bogen?« fragte Dagmar.

»Nein, warum sollten wir? Das ist schon okay, wenn wir über den Platz gehen.« Harry sah nicht ein, den Krawallmachern aus dem Weg zu gehen. Er wunderte sich allerdings darüber, dass kein Anwohner eingriff, und genau das störte ihn.

Sie schlenderten weiter, gingen nicht schneller und auch nicht langsamer als sonst. Dabei beobachtete Harry die Gesellschaft aus dem Augenwinkel, und ihm fiel besonders ein junger Mann mit langen blonden Haaren auf. Er spielte sich als der große Macker auf, obwohl auch er stockbetrunken war und nicht mehr gerade stehen konnte. Er war dabei, sich eines der Mädchen zu schnappen, das eine Weinflasche in der Hand hielt und nur noch lachen, aber kaum mehr sprechen konnte.

»He, du musst trinken, aber nicht das Zeug.« Der Blonde schlug ihr die Weinflasche aus der Hand, und wieder gab es Scherben. Er wollte, dass die junge Frau von seinem Schnaps trank, aber sie wollte das nicht. Als er ihr die Öffnung der Flasche gegen den Mund drücken wollte, riss sie sich los.

»Nein, das trinke ich nicht!«

»Doch!«

»Mir ist übel.«

»Ich mach dich fertig, wenn du nicht trinkst!«

»Hör doch auf!«

Das hörte der Blonde nicht. Die anderen schauten zu. Er aber schnappte sich sein Opfer, und zerrte es an sich heran. Der Stoff ihres Oberteils riss und gab die Brüste frei, was natürlich ein großes Gelächter auslöste.

Nur bei dem Mädchen nicht.

Es kam nicht weg. Der Blonde riss die Kleine mit den schwarzen Haaren zu sich heran. Obwohl er sie nur mir einer Hand festhielt, war sie nicht in der Lage, sich loszureißen.

»Ich werde dich hier durchbumsen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Nein, Alain, nicht!«

»Hör auf zu Jammern.« Ein Stoß, und sie kippte zurück, wurde aber von vier Händen abgefangen und festgehalten.

»Super!« lobte Alain. »Das ist genau das, was ich will.«

»Aber ich nicht«, sagte Harry.

»Und ich auch nicht!« pflichtete Dagmar ihm bei.

Bisher waren die beiden nächtlichen Spaziergänger nicht zur Kenntnis genommen oder als harmlos eingestuft worden. Genau das änderte sich in den folgenden Sekunden. Da bewiesen Harry und Dagmar, dass sie nicht nur schlendern, sondern auch schnell gehen konnten, und sie standen plötzlich inmitten der Gruppe.

Der Blonde hatte sie noch nicht gesehen. Er glotzte auf die Brüste der jungen Frau, die jammerte und ihren Kopf von einer Seite zur anderen warf.

»Hör auf mit dem Mist!«

Harry Stahl hatte gesprochen, und erst jetzt, wurde er richtig registriert. Seine Worte hatten die Wirkung eines Bombeneinschlags.

Er hörte noch einen leisen Schrei des Opfers, dann fuhr der Blonde herum, und Harry schaute zum ersten Mal in das verzerrte Gesicht.

Er sah es aus der Nähe, und er erkannte sehr deutlich die wilde Wut in den kalten blauen Augen und den Willen, etwas Schlimmes zu tun.

»Hä? Wer bist du denn?«

»Einer, der es nicht mag, wenn sich Stärkere an Schwächere vergreifen.«

Der Engel streckte den rechten Arm vor, auf dessen Haut eine dunkle Tätowierung zu sehen war.

»He, was bist du denn für eine Tussi? Touristin, wie? Eine dieser scharfen Dinger. Keine Angst, du kommst auch noch dran.«

»Lass das Mädchen jetzt los!« forderte Harry.

Alain lachte. Er winkte seinen Kumpanen zu, die alle hinter ihm standen – und das im wahrsten Sinne des Wortes.

»Den mache ich jetzt fertig, und dann kümmere ich mich um seine Tussi. Da…«

Er machte sich durch sein Nicken selbst Mut und war bereit, Harry Stahl zu Boden zu schlagen…

***

Sandrine hatte zustoßen wollen, aber dann war alles anders gekommen. Plötzlich waren die beiden Touristen erschienen, und die hatten tatsächlich den Mut, sich einzusetzen und sich gegen die Clique zu stellen. Das hätte nicht jeder getan, aber sie fürchteten sich anscheinend nicht. Auch nicht vor dem Engel, der an diesem Abend regelrecht ausgerastet war.

Sie wollte warten. Es konnte sein, dass sie noch einen spannenden Kampf erlebte. Der Mann gehörte zwar nicht mehr zu den Jüngsten, aber er sah auch nicht so aus, als würde er sich die Butter vom Brot nehmen lassen.

Die Schatten gaben ihr genügend Schutz. Sie hätte sich auch hinstellen können und wäre kaum gesehen worden.

Die Puppe hielt sie weiterhin fest. Sollte der Engel den Kampf gewinnen, war er dran. So oder so, er konnte sich schon jetzt als Verlierer ansehen. Aber das konnte er nicht wissen. Er machte weiter, weil er vor seinen Kumpanen nicht das Gesicht verlieren wollte.

Die Frau des Touristen hielt sich zurück. Sie stand in der Nähe und schaute sich alles an, aber sie behielt dabei die anderen Typen unter Kontrolle, und sie machte nicht den Eindruck einer Person, die sich besonders fürchtete.

Für Sandrine war das auch nicht normal. Dieses Paar schien zu wissen, worauf es ankam.

Der Engel war in Hochform. Er wollte zeigen, was er konnte. Hier war er der Größte, unten an der Küste nicht. Da gab es zu viele von seiner Machart.

Und dann war er nicht mehr zu halten!

***

Alain versuchte es mit einem Sprung. Vielleicht hatte er das mal irgendwo gesehen und auch schon ausprobiert. Sich selbst nach vorn zu rammen, um den Kopf wuchtig in den Unterleib des Gegners zu stoßen.

Wäre er nüchtern gewesen, wäre ihm das unter Umständen sogar gelungen.

So aber waren seine Bewegungen nicht die schnellsten. Er rannte auf Harry zu, schwankte dabei, und Stahl hatte Zeit genug, ihm zu zeigen, wie der Hase lief.

Er riss das rechte Bein hoch.

Der Aufprall, dann der Schrei. Das Knie hatte Alain am Kopf getroffen. Selbst sein benebeltes Gehirn gab ihm die Info, was da passiert war. Er brüllte auf, stolperte zur Seite und presste beide Hände gegen den Kopf. Dann prallte er gegen einen seiner Kumpane und verlor das Gleichgewicht. Er fiel auf die Knie, fluchte und schrie den anderen zu, sich auf Harry und die Frau zu stürzen.

Die jungen Leute hatten zu viel getrunken. Sie waren zwar benebelt, aber irgendwie gab es bei ihnen noch eine Sperre. Sie hatten gesehen, was mit Alain geschehen war, der ein so großes Maul gehabt hatte.

Er kniete jetzt am Boden. Er stöhnte und presste seine Hände gegen den Kopf. Aber er gab nicht auf. Seine Flüche zeugten davon, dass es ihm wieder besser ging, und Harry ließ ihn nicht aus den Augen, während sich Dagmar um das Mädchen mit dem zerrissenen Oberteil kümmerte.

Keiner tat etwas, als sie zu der Kleinen ging und sie an die Hand nahm.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Er wird dir nichts mehr tun. Geh am besten nach Hause.«

»Ja, ja, danke.« Die Kleine wischte durch ihr verweintes Gesicht.

Plötzlich war ihre Freundin neben ihr, die sehr blass war und aussah, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben.

»Ich gehe mit dir, Claudine.«

»Ja, gut.«

Sie zogen tatsächlich ab, und Dagmar war froh, von dieser Sorge befreit zu sein.

In der Zwischenzeit hatte sich der Engel wieder erholt. Mit einer ruckartigen Bewegung erhob er sich wieder, drehte sich nach links und glotzte Harry an.

Sofort war die Erinnerung wieder da, und sein Gesicht verzog sich zu einer bösen Grimasse.

Harry wollte ihn mit Worten beruhigen, aber Alain ließ sich auf nichts ein. Er griff auch nicht an. Dafür tat er etwas anderes. Er senkte den Kopf und ließ seinen Blick über den Boden gleiten.

Aus seinem Mund drang ein Schrei, als er fand, was er suchte. Es war eine zerbrochene Flasche. Er packte den Teil mit dem Hals, und mit dem Zackenrand der oberen Hälfte wollte er Harry die Kehle aufschlitzen.

»Du stirbst!« flüsterte er, wobei er in Angriffsposition ging. »Du stirbst einen irren Tod, das verspreche ich dir!«

Harry sagte nichts. Er schüttelte nur den Kopf und konzentrierte sich auf seinen Gegner. Obwohl der Blonde leicht schwankte, war er nicht zu unterschätzen. Der Zackenrand wies auf Harrys Körper.

Und dann passierte etwas, womit keiner gerechnet hatte. Auch Dagmar und Harry wurden davon überrascht. Aber sie sahen, was da ablief.

Der Blonde brüllte auf. Zugleich schnellte er aus seiner geduckten Haltung in die Höhe, und im nächsten Augenblick war zu sehen, das aus seinem linken Ohr ein dünner Blutstrom schoss wie aus der Öffnung einer Flasche.

Alain schrie wie am Spieß. Er konnte nichts gegen den Blutstrom und die rasenden Schmerzen tun.

Wenig später fiel er zusammen, als hätte man ihm die Beine einfach weggeschlagen…

***

Es war ein Bild, das alle Zuschauer entsetzte und sprachlos werden ließ, auch Dagmar Hansen und Harry Stahl. Dagmar war wieder zu ihrem Freund gelaufen. Die beiden standen dem Blonden am nächsten, der am Boden lag, die Beine angezogen hatte, vor Schmerzen wimmerte und sich krümmte.

Unter seinem Ohr hatte sich eine dunkle Lache gebildet, und das rann auch weiterhin aus ihm hervor.

Der junge Mann musste wahnsinnige Schmerzen haben. Er wusste nicht mehr, was er tat, er war auch nicht ansprechbar, und so schaffte es Harry nicht, ihn zur Seite zu drehen, um sich das Ohr anzuschauen.

Dagmar Hansen reagierte so, wie es sein musste. Sie hielt bereits ihr Handy am Ohr und telefonierte. Sie wählte die Nummer der Rettung und hoffte, dass ein Notarzt nicht erst aus Nizza hochfahren musste.

Das war zum Glück nicht der Fall. Auf halber Strecke gab es eine Ortschaft, in der es ein kleines Krankenhaus gab.

Man versprach Dagmar, den Notarzt so schnell wie möglich zu schicken. Wenn der junge Mann überlebte, würde er für sein gesamtes weiteres Leben einen Schaden am linken Ohr haben. Das Gehör würde nie mehr normal funktionieren.

Auch Dagmar beugte sich jetzt zu Alain hinab. »Gleich wird ein Arzt hier sein. Bitte, halten Sie noch durch.«

Alain sagte nichts. Er wimmerte nur. Dagmar konnte sich vorstellen, dass er sie gar nicht gehört hatte, und als sie sich wieder aufrichtete, war Harry nicht mehr in der Nähe. Sie blickte sich um und sah ihn ein paar Schritte entfernt über den Platz gehen, und er sah aus wie jemand, der etwas suchte.

In der Tat hatte Harry Stahl seinen ersten Schreck rasch überwunden. Er hatte sich seine Gedanken gemacht, und er ahnte, was da passiert war. Am Mittag der tote Garnier, jetzt der verletzte Blonde.

Da gab es jemanden, der seinen Rachefeldzug eiskalt durchzog, und Harry ging davon aus, dass dieser Unbekannte in der Nähe war, weil er alles beobachtet haben musste.

Leider kannte Harry die Richtung nicht, in die er gehen musste. So konnte er sich nur auf sein Glück verlassen, und ob das ausreichte, war wirklich die Frage.

Er entdeckte nichts. Was sich bewegte, passierte in der Mitte des Platzes, die Ränder waren in tintenblaue Dunkelheit getaucht, denn hier gab es keine Laternen, die geleuchtet hätten.

Harry Stahl gab trotzdem nicht auf. Er wollte den Platz umrunden.

Möglicherweise hielt sich der Unbekannte noch in Deckung, denn wegrennen sehen hatte er keinen.

Auch jetzt sah er leider nichts, und das machte ihn wütend. Als er an der Einmündung einer Gasse stehen blieb, glaubte er, hastige Schrittechos zu hören, die sich schnell entfernten. Wenn es stimmte, brachte ihn das trotzdem nicht weiter. Die andere Seite hatte inzwischen einen zu großen Vorsprung.

Und dann fiel Harry doch etwas auf.

Direkt neben ihm erhob sich so etwas wie ein Poller. Es war ein Stein, der Autos daran hinderte, von dieser Seite aus den Platz zu überqueren. Genau auf dem Stein saß etwas.

Eine Puppe!

Klein, handlich, aus Holz gebastelt und eigentlich sehr unfertig.

Harry hob sie an und sah im linken Ohr der Puppe eine dünne Nadel stecken. Auf dem kahlen Kopf klebten einige Haare, die sehr blond waren und durchaus Alain gehören konnten.

Harry schaute sich die Puppe an und nickte. Er sprach den Gedanken wie von allein halblaut aus.

»Voodoo«, flüsterte er. »Ich habe es mir fast gedacht. Ein Rächer, der auf diese Art und Weise seine Zeichen setzt.«

Er wunderte sich nur darüber, dass er die Puppe gefunden hatte.

War es ein Zufall gewesen, oder hatte derjenige, der sich dieses Zaubers bediente, sie bewusst zurückgelassen?

Harry ging davon aus, dass die andere Seite es getan hatte. Der Unbekannte, es konnte auch eine sie sein, fühlte sich eben zu sicher.

Jetzt wollte er zeigen, wozu er in der Lage war.

Harry nahm die Puppe an sich. Sie war so klein, dass sie in seine Jackentasche passte. Mit seinem Fund ging er zurück zu den anderen und war froh, in der Ferne das Heulen einer Sirene zu hören…

***

Jetzt war die Zeit der Erklärungen gekommen. Der Notarzt hatte natürlich Fragen, und Harry konnte nur das sagen, was er gesehen hatte. Er verschwieg auch nicht den Angriff auf ihn und erklärte sehr glaubhaft, dass er mit der Verletzung nichts zu tun hatte.

»Ja, das glaube ich Ihnen, Monsieur. Ich bin auch kein Fachmann, was dieses Gebiet angeht. Ich kann ihm nur eine Spritze geben und für weniger Schmerzen sorgen. Alles andere muss in der Klinik entschieden werden. Ihre Daten habe ich ja.«

»Natürlich.«

»Dann werden Sie sich darauf einstellen müssen, Besuch von der Polizei zu bekommen. Das muss gemeldet werden.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, denn es ist nicht der erste Fall hier in diesem Kaff, bei dem was nicht stimmt. Allmählich spricht es sich herum, und ich hoffe nicht, dass die Presse davon Wind bekommt.«

»Das hoffe ich auch.«

Es hatte keine großen Probleme mehr gegeben. Harrys Aussagen stimmten mit denen der anderen Zeugen überein. Er und Dagmar waren wieder zurück zum Hotel gegangen.

»Willst du schon aufs Zimmer, Harry?«

»Nein.«

»Okay, ich auch nicht. Ich brauche jetzt einen Drink. Die Außenbar im Innenhof hat noch geöffnet.«

»Moment mal, Dagmar, da ist noch etwas.«

»Was denn?«

»Ich muss dir was zeigen.« Harry holte die kleine Weichholzpuppe aus der Jackentasche. »Die habe ich am Rand des Platzes gefunden, und ich gehe davon aus, dass sie gefunden werden sollte, damit alle wissen, mit welchen Methoden der Täter seinen verdammten Rachefeldzug durchzieht. Er scheint sich immer sicherer zu fühlen.«

Dagmar nahm die Puppe an sich und betrachtete sie von allen Seiten.

»Das ist eindeutig Voodoo«, sagte sie leise.

»Leider. Voodoo in seiner grausamsten Form. Ich brauche da nur an den toten Garnier zu denken.«

»Und jetzt dieser Alain.« Dagmar reichte Harry die Puppe wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Jemand muss einen wahnsinnigen Hass auf die Menschen haben, die hier im Ort leben. Aber warum hat jemand einen so großen Hass? Die Antwort kennst du.«

»Man wird ihm etwas angetan haben.«

»Genau.«

Harry schlenderte schon auf den mit Steinen belegten Vorplatz des kleinen Hotels zu. »Ich werde dafür sorgen, dass man die Puppe untersucht. Außer meinen Fingerabdrücken sind sicherlich noch andere zu finden, die uns dann zum Täter führen.«

»Oder zu einer Täterin. Vergiss nicht, dass Voodoo auch von Frauen praktiziert werden kann.«

»Ja, das stimmt schon.«

Sie traten durch das Licht am Eingang, und vor ihnen schob sich die Glastür zur Seite. Die Kühle des Empfangsbereichs umfing sie, und sie wandten sich nach links. Dort führte der Weg in den Innenhof, wo die kleine Bar stand.

Albert Noir war an diesem Abend der Barkeeper. Die kleine Bar selbst war frei von Gästen. Wer noch im Freien seinen Drink nehmen wollte, saß an den Tischen in der Nähe.

»Hallo, welch netter Besuch«, begrüßte der Hotelier die beiden.

»Das ist die richtige Zeit für einen Schlummertrunk.«

»Haben wir uns auch gedacht«, sagte Harry und rückte Dagmar einen Hocker zurecht.

Beide setzten sich und bestellten den Cocktail des Hauses, der nach Pfirsich schmeckte, wobei der Champagner noch auf der Zunge perlte.

»Für mich noch zuvor ein kleines Bier!« bestellte Harry.

»Mach ich.«

Er bekam es. Das Glas war nicht zu groß, sodass er es in zwei Schlucken geleert hatte.

»Das tat gut.« Harry schaute sich um. Wer wollte, der konnte sich hier herrlich entspannen. Das weiche Licht, das die in Kübeln wachsenden Sträucher abgaben, weil in ihnen helle Girlanden hingen, die sanfte Backgroundmusik, der dunkle Sternenhimmel und die laue Luft, das hatte schon was. Perfekter hätten die Urlaubstage nicht sein können, wenn es nicht dieses im Hintergrund lauernde Grauen gegeben hätte.

Albert servierte die Drinks. Auf beiden Gläsern lag ein mit Pfirsichen bestückter Spieß, den beide gern abknabberten.

»Sie waren unterwegs, nicht?«

»Ja.«

»Haben Sie auch die Sirene des Notarztes gehört?«

»Haben wir.«

»Auch etwas gesehen?«

Bisher hatte nur Dagmar die Antwortengegeben. Das änderte sich jetzt, denn Harry übernahm das Wort.

»Wir haben sogar veranlasst, dass der Notarzt kam.«

»Bitte?«

»So war es.«

»Aber warum?«

Harry überlegte, ob er dem Hotelier die ganze Geschichte erzählen sollte. Albert Noir war ein Mensch, der in diesem Ort Gott und die Welt kannte. Möglicherweise fanden sie hier den Beginn einer Spur.

Nur wollte er sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.

Er berichtete von der Auseinandersetzung und dem Krach auf dem Marktplatz, und beide sahen, dass sich Alberts Gesicht verschloss.

»Ja, ja, diese sogenannte Jugend. Es gibt immer wieder Ärger, wenn sie trinken. Keiner traut sich, ihnen Einhalt zu gebieten, und einen Polizeiposten gibt es hier nicht.«

Dagmar beschrieb den jungen Mann, den es erwischt hatte. Sie brauchte nicht viel zu sagen, als der Hotelier abwinkte.

»Ich weiß Bescheid. Das ist Alain. Wegen seiner langen blonden Haare nennen ihn manche den Engel. Da habe ich meine Zweifel, für mich ist er eher das Gegenteil eines Engels. Ich würde ihn eher als einen Teufel ansehen.«

»Womit Sie wohl nicht so verkehrt liegen«, sagte Harry. »Wissen Sie mehr über ihn?«

»Nein, nicht besonders viel. Er stammt aus dem Ort. Sein Revier hat er unten an der Küste. Er gehört zu den Aufreißern und kommt im Sommer nur selten zurück in den Ort.«

»Womit verdient er sein Geld?« fragte Dagmar.

»Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen. Angeblich kellnert er, aber ich würde ihn nicht einstellen, nein, nicht so einen Typen. Aber er und seine Kumpane reißen eben die Frauen auf und träumen davon, mal ein Schiff zu besitzen.«

»Hier ist er nicht besonders angesehen?«

»Genau. Vielleicht bei den jungen Leuten. Denen kann er dann was vom angeblichen tollen Leben erzählen, die glauben das noch. Viele andere und ich allerdings nicht.«

»Gibt es eine Person, die ihn hasst?« fragte Dagmar. »So richtig aus vollem Herzen hasst, sodass sie ihm sogar den Tod wünscht? Kennen Sie solch einen Menschen?«

»Oh…«, Albert Noir winkte ab. »Da fragen Sie mich was.«

»Nun ja, aber Sie leben hier und müssten eigentlich Bescheid wissen.«

»Das stimmt schon, Madame Hansen. Aber nicht mögen und richtig hassen, das ist schon ein Unterschied.«

»Sie sagen es. Aber der Typ wäre fast verblutet. Er fiel zu Boden, das Blut sickerte aus seinem linken Ohr. Dabei wurde er nicht angegriffen.«

»Wie ist es dann dazu gekommen?«

Harry Stahl senkte seine Stimme. »Genau das fragen wir uns auch. Zudem waren wir in seiner Nähe. Wir sind also die unmittelbarsten Zeugen. Seine Verletzung hat etwas Unerklärliches für uns, als wäre etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen.«

»Verdammt, das hört sich schon gruselig an.«

»Ist es auch«, murmelte Harry.

»Kennen Sie sich denn damit aus?«

Dagmar und Harry nickten andeutungsweise. Sie erklärten, dass sie schon einiges über unheimliche Phänomene gelesen hatten und sich jetzt ihren Reim darauf machten.

»Wissen Sie denn mehr?«

Dagmar überließ Harry die Antwort, und der kam auf ein bestimmtes Gebiet zu sprechen.

»Sagt Ihnen der Begriff Voodoo etwas?«

Der Hotelier stutzte zunächst. Dann musste er nachdenken, und schließlich nickte er.

»Er sagt mir nichts Konkretes. Ich weiß nur, dass es ein alter Zauber aus Afrika ist.«

»Das stimmt.«

»Und weiter?«

Harry lächelte. »Bitte, wir fragen Sie und würden gern wissen, ob Sie schon mit dieser Art von Zauber konfrontiert worden sind.«

»Nein, das bin ich nicht, wirklich, und ich kann auch nicht daran glauben.«

»Verständlich. Aber kennen Sie denn Menschen, denen der Zauber nicht so fremd ist?«

»Sie meinen hier aus dem Ort?«

»Ja.«

»Hm.« Albert Noir gab sich Mühe. Es war ihm anzusehen, dass er angestrengt nachdachte. Leider hob er die Schultern. »Ich selbst habe es nicht erlebt, und hier im Ort kenne ich auch keinen, der Ihnen da weiterhelfen könnte.«

Harry Stahl gab so schnell nicht auf. »War auch nur eine Frage. Nur geschieht wohl nichts ohne Grund im Leben. Und auch die Vorgänge, die hier stattgefunden haben, sind nicht grundlos geschehen. Es muss jemanden geben, der von einem wahnsinnigen Hass erfüllt ist und ihn jetzt an den verschiedensten Menschen auslässt. Bringt Sie dieser Gedanke vielleicht weiter?«

»Sie reden von einer Person, die andere Menschen wahnsinnig hasst?«

»Nicht nur das«, sagte Dagmar. »Bei dieser Person muss es auch einen Grund für den Hass geben.«

»Oh, das ist schwer.« Noir schüttelte den Kopf. »Das ist sogar verdammt schwer. Klar, nicht alle hier verstehen sich. Dafür sind wir Menschen. Aber dieser Hass, der sich sogar auf mehrere Personen bezieht, das ist etwas ganz anderes.«

»Klar, der muss tief sitzen. So tief, dass sogar Menschen getötet werden, und es muss mehrere Personen hier im Ort geben, die auf der Racheliste stehen. Einige hat es ja schon erwischt, und einen Toten hat es leider auch gegeben.«

»Ich wüsste keinen.«

»Auch keine?« fragte Dagmar.

»Eine Frau?« Noir musste lachen und entschuldigte sich dafür.

»Die erst recht nicht.«

Dagmar ließ nicht locker. »Es muss etwas mit diesem blonden Engel zu tun haben – und auch mit Garnier. Wenn wir bei den beiden Personen bleiben, können Sie uns da sagen, ob sie sich so starke Feinde gemacht haben, dass ihr Tod in Kauf genommen wurde?«

»Sie stellen Fragen.«

»Die auf der Hand liegen, wenn Sie überlegen, dass wir Zeugen zweier unerklärlicher Vorgänge geworden sind.«

»Ich weiß es nicht. Ich bin da überfragt. Wir kümmern uns auch mehr um das Hotel, verstehen Sie? So geht mich der Klatsch im Ort wenig an, es sei denn, meine Belange werden berührt. Da denkt man dann anders darüber und mischt sich ein.«

»Dann haben Sie mit diesem Alain nichts zu tun gehabt?« wollte Harry noch mal wissen.

»So ist es. Mit Leuten wie ihm will ich nichts zu tun haben.«

»Und was ist mit Pierre Garnier?«

»Nun ja, Monsieur Stahl, wir waren gute Kollegen und nahmen uns nicht gegenseitig die Gäste weg. Ansonsten hockten wir nicht jeden Tag zusammen.«

»Trotzdem wurde Ihr Kollege getötet.«

»Leider.«

»Und Sie befürchten nichts?«

»Müsste ich das denn?«

»Ich habe keine Ahnung. Deshalb frage ich Sie ja. Fürchten Sie nicht, dass Sie Ärger bekommen könnten?«

»Dafür müsste es dann einen Grund geben. Ich habe mir keinen Menschen zum Feind gemacht, der mir ans Leben wollte.«

»Garnier denn?« fragte Dagmar.

Der Hotelier hinter der Bar hob die Schultern. »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen, obwohl ich zugeben muss, dass Garnier nicht eben der netteste Mensch war. Das hatte nichts mit seinen Gästen zu tun, aber gern arbeiteten die Leute nicht bei ihm.«

»Ist er zu ruppig oder arrogant gewesen?«

»Auch.« Albert Noir lächelte verhalten. »Da hat es auch mal Ärger mit dem weiblichen Personal gegeben. Ob es stimmt, kann ich nicht sagen, denn die Leute reden viel. Er stand auf junge Frauen und hatte es schon bei einigen versucht. Einer Angestellten soll er dabei sehr nahe gekommen sein.«

»Wie nahe?«

»Man munkelt von einer Vergewaltigung.« Noir hob beide Hände.

»Aber das sind Gerüchte. Nichts wurde bestätigt. Es hat auch keine Anzeige gegeben.«

Harry war plötzlich sehr aufmerksam geworden. »Wie lange liegt der Vorgang denn zurück?«

»Nicht mal ein Jahr, glaube ich.«

»Und wer wurde von Garnier sexuell belästigt?«

»Eine junge Frau.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Bitte«, flüsterte Noir den beiden zu. »Da wir es nicht mit Tatsachen zu tun haben, denke ich schon, dass ich den Namen nicht nennen sollte. Seien Sie mir nicht böse, aber Ihre Fragen kommen mir schon etwas ungewöhnlich vor. Als hätte ich zwei Polizisten vor mir, die ein Verhör durchführen.«

Harry winkte ab. »So schlimm ist es nicht. Aber Sie müssen auch uns verstehen. Wir sind schließlich die Zeugen zweier mehr als ungewöhnlicher Vorgänge geworden. Wir haben das Sterben eines Menschen erlebt und auf dem Marktplatz die schwere Verletzung, die ebenfalls wie aus dem Nichts gekommen ist.«

»Ja, schon. Aber das aufzuklären ist Sache der Polizei. Ich halte mich da raus.«

Harry nickte. »Verstehe schon. Was sollen wir uns da hineinhängen. Morgen ist unser Freund aus London hier, da haben wir dann andere Dinge zu tun, als einen Mörder zu jagen.«

»Sie sagen es.«

Dagmar und Harry lobten noch die Drinks, bevor sie sich entschlossen, ins Bett zu gehen.

»Sie werden bestimmt eine ruhige Nacht verbringen«, sagte der Hotelier. »Der Krach auf dem Marktplatz ist ja verstummt. Und Sie sollten sich nicht zu viele Gedanken machen. Das lohnt sich einfach nicht. Versuchen Sie, den Rest Ihres Urlaubs noch zu genießen.«

»Danke, das werden wir«, sagte Dagmar. Sie lächelte und nickte dem Hotelier zum Abschied zu. Arm in Arm schlenderten sie wieder zurück ins Hotel. Die Nacht war noch immer perfekt. Jetzt war auch noch das Zirpen der Grillen hinzugekommen, und der Himmel hoch über ihnen zeigte einen Teppich aus funkelnden Sternen.

»Frustriert, Harry?«

»Ein wenig schon.«

»Du möchtest den Namen wissen.«

»Du nicht?«

»Doch, ich auch.«

»Dann gehen wir beide davon aus, dass es eine Spur ist. Jemand hasst bestimmte Personen hier im Ort verdammt tief. Sie müssen dieser Person etwas angetan haben. Etwas sehr Schlimmes und etwas weniger Schlimmes, und so sind auch die Stufen der Rache verteilt. Bei Garnier war es die Härte, bei diesem Alain zwar auch schlimm, aber nicht so, dass er getötet wurde. Und ich frage mich, wer als Nächster an die Reihe…«

»Ah, Sie gehen jetzt zu Bett?« Die Stimme der Frau hatte Harry Stahl unterbrochen.

Beide blieben stehen. Sie befanden sich bereits im Hotel und sahen jetzt Madame Noir vor sich. Sie hatte sich umgezogen und die Küchenkleidung abgelegt. Eine lockere Leinenhose, eine weit geschnittene Bluse, das war jetzt ihre bequeme Kleidung.

»Ja«, bestätigte Dagmar. »Wir sind schon recht müde.«

»Das kann ich verstehen.« Lydia Noirs Gesicht nahm einen leicht verlegenen Ausdruck an. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, es war mehr ein Zufall, dass ich Teile Ihrer Unterhaltung mit meinem Mann mit angehört habe. Ich weiß, um was es geht. Auch mir machen diese Taten große Sorgen. Niemand kann sagen, was hier vorgeht, und unsere Polizei hier oben können Sie vergessen. Die in Nizza ist in der Hochsaison stets überlastet, und da muss man wirklich manche Dinge selbst in die Hand nehmen.«

Dagmar nickte. »Das verstehen wir sehr gut, Madame Noir.«

»Es geht Ihnen um den Namen, wenn ich alles richtig mitbekommen habe?«

»So ist es.«

Die Frau senkte ihre Stimme. »Die Unbekannte, von der gesprochen wurde, heißt Sandrine Perrot. Sie lebt bei ihrer Mutter, und in einem Anbau neben dem Haus befindet sich ein Geschäft, dass Pauline Perrot betreibt.« Sie hob einen Finger. »Sandrine Perrot. Sie ist neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Das wollte ich Ihnen sagen.«

Bevor sich Dagmar oder Harry bedanken konnten, huschte Lydia Noir schon davon.

Harry lächelte. »Manchmal öffnet sich eine Tür, und es fällt wieder Licht in das Dunkel.«

»Du sagst es, Harry.«

»Dann bin ich nur auf den morgigen Tag gespannt…«

***

Es hatte geklappt! Wieder einmal. Es war fantastisch gewesen, diesen widerlichen Alain fallen zu sehen, und Sandrine wusste, dass er für sein weiteres Leben gezeichnet war.

Ihre Lehre war vorbei. Ab jetzt konnte sie sich als eine Meisterin fühlen.

Sie schaute sich das weitere Geschehen aus sicherer Deckung an.

Dass die beiden Fremden sich nicht hatten einschüchtern lassen, gefiel ihr ausnahmslos gut, aber dass der Mann plötzlich in ihre Richtung kam, als hätte er Katzenaugen, die auch im Dunkeln sahen, passte ihr nicht so sehr.

Dann wurde es Zeit. Noch näher wollte sie ihn nicht kommen lassen. Für Sandrine gab es nur die Flucht, und die ähnelte schon einem überstürzten Wegrennen. Erst später fiel ihr auf, dass sie die Puppe vergessen hatte. Sie lag noch immer auf dem Stein, und Sandrine konnte sich nicht vorstellen, dass der Fremde sie übersah, wenn er den Stein erreicht hatte.

Das war ärgerlich. Das gefiel ihr gar nicht. Sie kannte den Mann nicht, und sie wusste auch nicht, ob er über irgendwelche Voodoo-Rituale informiert war. Aber die Puppe war ein Beweisstück und zugleich ein Hinweis.

Egal, jetzt war es zu spät. Auf der anderen Seite war sie froh, dass es Alain erwischt hatte. Nach Pierre Garnier war er derjenige, den sie am meisten hasste, und sie dachte schon jetzt darüber nach, ob sie es bei dem einen Angriff belassen sollte. Ein nochmaliges Zuschlagen würde seinen Tod bedeuten, und das würde ihr nicht mal leid tun. So viel stand fest.

Nachdem sie bis zum Ende der Gasse gelaufen war, blieb sie stehen und schaute zurück.

Sie sah, was auf dem Marktplatz geschah. Die Ränder des Platzes allerdings blieben im Dunkeln, und so wusste sie nicht, ob die Puppe noch da war oder nicht.

Eine Rache musste sie noch durchziehen. Es war eine Frau, die sie nicht vergessen hatte. Aber da ging es mehr um ihre Mutter und nicht um sie. Trotzdem wollte Sandrine dieser Person die Rechnung präsentieren. Und wenn sie das hinter sich hatte, würde sie den Ort verlassen. Zwar steckten noch einige Puppen in ihrem Rucksack, doch die sah Sandrine mehr als Reserve an.

Letztendlich war sie froh, das Haus zu erreichen, in dem sie mit ihrer Mutter wohnte. Ob jemand ihre Rückkehr beobachtete, wusste sie nicht. Und wenn, wer sollte da schon Verdacht schöpfen?

Sie schlich ins Haus, in dem es sehr ruhig war. Niemand war da, um sie zu begrüßen. Ihre Mutter lag längst im Bett. Da die Tür zu ihrem Schlafzimmer offen stand, hörte Sandrine das leise Schnarchen der Frau. Sie nickte zufrieden.

In der Küche legte sie den Rucksack ab und holte aus dem Kühlschrank die bauchige Flasche mit Orangensaft. Damit wollte sie ihren Durst löschen.

Sandrine trank direkt aus der Flasche.

Dann entschloss sie sich, noch eine Dusche zu nehmen.

Das kleine Bad lag am Ende des unteren Flurs. Der Duschkopf war in der Decke befestigt, und als das Wasser aus ihm rann, da hatte Sandrine das Gefühl, in einem wunderbaren Platzregen zu stehen.

Zehn Minuten genoss sie diesen Wasserstrom. Dabei hatte sie das Gefühl, auch die Schicksalsschläge der Vergangenheit abgestreift zu haben. Für sie sollte nun ein neues Leben beginnen, aber nicht mehr hier im Ort.

Da war ihr alles zu eng geworden. Sie wollte in die Stadt und zwar nicht nach Nizza, Cannes oder St. Tropez, sie dachte an die Metropole Paris.

Dass es nicht nur Wunschgedanken waren, lag auch an Mama Rosa. Mit ihr hatte sie über Paris gesprochen und über die ethnische Vielfalt in dieser Stadt.

Da gab es auch Ecken, in denen der Begriff Voodoo kein Fremdwort war. Da würde sie sich wohl fühlen, da würde man sie aufnehmen, denn Mama Rosa kannte sich dort aus.

Ihrer eigenen Mutter wollte sie nicht die Wahrheit sagen. Ihr nur erklären, dass sie mal für einige Wochen ausspannen wollte. Einen Trip machen, zu sich selbst zu finden, das hörte sich immer gut an.

Die Badetücher hasste sie, weil der Stoff nicht flauschig war. Er kam ihr immer so rau vor. Trotzdem trocknete sie sich damit ab und öffnete dabei das schmale Fenster, um Luft in das kleine Bad zu lassen, damit die Dampf-Schwaden vertrieben wurden.

Ihr Blick streifte über die Rückseiten der höher gelegenen Häuser.

Dazwischen breiteten sich Büsche aus, die wie eine Wand aus erstarrten, dunklen Gespenstern wirkte.

Alain lebt noch!, dachte sie und grübelte weiter darüber nach, ob sie ihn am Leben lassen sollte. Seine Puppe war sicherlich gefunden worden. Um eine neue herzustellen, fehlte ihr die Zeit. Wenn nicht auf die Voodoo-Art, dann musste sie ihn konventionell umbringen, aber das war nicht ihr Ding. Aus der Entfernung jemanden zu töten, okay, aber nahe an ihn herankommen, nein, das wollte sie nicht.

Ihr Körper war trocken. Nackt stellte sie sich vor den Spiegel. Ihre Brüste waren schwer und voll. Sie waren die einer erwachsenen Frau. Auf sie waren die Kerle schon immer scharf gewesen, besonders dieses Schwein Garnier, aber auch andere.

Sie wollte ins Bett. Sandrine ging nackt in die Küche, nahm ihren Rucksack mit und machte sich dann auf den Weg zu ihrem Zimmer.

Ihre Mutter lag noch immer da und schlief fest.

Mit müden Schritten ging Sandrine die Treppe hoch und ärgerte sich wenig später über die schlechte Luft in ihrer Bude. Dagegen half das Öffnen des schrägen Fensters.

Aus dem schmalen Schrank holte Sandrine einen Slip. Sie streifte ihn über, zog auch ein Nachthemd an und legte sich hin. Das Fenster ließ sie offen. Die paar Mücken, die den Weg in ihr Zimmer finden würden, störten sie nicht.

Dafür das Handy!

Sandrine hörte es in schrillen Tönen summen, als sie sich bereits in der Einschlafphase befand. Im ersten Moment war sie irritiert, und sie musste darüber nachdenken, wo sie den Apparat abgelegt hatte.

Dann fiel ihr der Rucksack ein, und sie war froh, dass er direkt neben ihrem Bett stand.

Sie hatte es in die schmale Außentasche gesteckt, zerrte den Klettverschluss auf und holte den kleinen Apparat hervor.

»Ja…«

»Hallo, Kindchen, du bist ja doch zu erreichen.«

Sandrine ließ sich langsam zurückfallen. »Ja, ich bin noch da. Wo hätte ich denn sein sollen?«

Mama Rosa lachte. »Oh, hat denn diese Nacht nicht für dich die Nacht der Nächte werden sollen?«

»Ja, das hat sie.«

»Und?«

Sandrine konnte nicht anders. Sie musste mit den Beinen strampeln und stieß sie wie ein Fahrradfahrer in die Luft. »Es ist die Supernacht für mich geworden, Mama Rosa.«

»Und? Hast du deine Prüfung bestanden?«

»Sehr gut sogar.«

»Genauer.«

»Einer ist tot. Mein Zauber hat ihm die Kehle aufgerissen. Der Zweite wird wohl niemals mehr hören können. Oder nicht richtig. Ich habe ihm das linke Ohr zerfetzt.«

»Das hört sich gut an.«

»Finde ich auch.«

»Und was hast du jetzt vor?« flüsterte Mama Rosa, die fast immer sehr leise sprach.

»Das kann ich dir nicht so genau sagen. Ich habe mir ja vorgenommen, den Ort hier zu verlassen und woanders hinzugehen.«

»Paris?«

»Ja, das ist mein Traum.«

Mama Rosa lachte. »Ich weiß, dass es dein Traum ist. Ich kann dich so gut verstehen, Kind.«

»Würdest du mir denn helfen und mir dort die Wege ebnen? Ich bin kein Lehrling mehr und…«

»Nicht so voreilig, auch nicht überheblich sein, meine Kleine. Es ist klar, dass ich dich nicht im Stich lassen werde, ganz im Gegenteil. Ich werde für dich sorgen.«

»Bitte?«

»Ja, ich werde in euer Dorf kommen. Morgen, nein, das ist ja schon heute.«

Plötzlich war die Aufregung da. Sandrines Herz schlug schneller.

Mama Rosa würde sich die Ehre geben und tatsächlich zu ihr kommen?

»Bist du noch da, Kindchen?«

»Ja, das bin ich.«

»Erwarte mich morgen.«

»Und dann?«

»Musst du schon gepackt haben, damit wir los können. Das ist eigentlich alles.«

»Wohin fahren wir denn?«

»Wolltest du denn nicht nach Paris?«

Sandrine konnte den kieksenden Jubelschrei einfach nicht unterdrücken. Das war es. Plötzlich sah sie ihren Traum zum Greifen nahe vor sich. Mit Mama Rosa nach Paris! Etwas Besseres hätte sie sich nicht vorstellen können.

Sehr schnell jedoch brach das Kartenhaus der Euphorie wieder in sich zusammen. »Aber was ist mit meiner Mutter? Was soll ich ihr sagen, wenn ich sie verlasse, ohne ihr Bescheid zu geben?«

»Bist du nicht alt genug, um gehen zu können, wohin du willst?«

»Schon. Nur haben wir ein Geschäft. Es wirft zwar nicht viel ab, aber meine Mutter hat ihre kleinen Krankheiten, und ich muss ihr helfen. Das habe ich immer getan.«

»Denk an deine Zukunft.«

»Ja, das tue ich auch…«

»Hör zu«, flüsterte Mama Rosa. »Ich kann verstehen, dass mein Anruf sehr überraschend für dich gekommen ist. Ich werde auf jeden Fall gegen Mittag bei dir sein. Es kann auch etwas später werden. Bis dahin gebe ich dir Zeit, dir die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen. Denke in aller Ruhe über meinen Vorschlag nach. Alles andere kannst du mir erzählen, wenn ich morgen vor deiner Tür stehe.« Sie hüstelte in den Hörer hinein. »Ich komme nicht allein. Ich bringe noch zwei Freunde mit. Also, Kindchen, versuche trotzdem, noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen, und freue dich über deine großen Erfolge. Du bist gut.«

»Danke Mama Rosa, danke…« Mit einer sehr langsamen Bewegung drückte sie auf den roten Knopf des Handys und unterbrach damit die Verbindung.

Sandrine lag im Bett und schaute zur Decke. Das Herz raste nicht mehr so stark, aber beruhigt hatte sich sein Schlag nicht. Sie dachte an Mama Rosa, die als einzige Person Verständnis für sie aufgebracht hatte. Mit ihr hatte Sandrine auch über ihre eigene Vergangenheit sprechen können, und gemeinsam hatten sie den Racheplan entwickelt. Jetzt war er praktisch erfüllt. Aber es hatte einen Toten gegeben, und darum würden sich die Bullen kümmern. Da war es schon besser, wenn sie den Ort für eine Weile verließ. Es musste ja nicht für immer sein.

Ihren Wunsch, nach Paris zu gehen, würde auch ihre Mutter verstehen müssen. Angeblich hatte sie immer nur das Beste für die Tochter gewollt.

Allmählich entspannte sie sich. Noch huschten die Gedanken durch ihren Kopf, aber auch sie verabschiedeten sich nach einer Weile, und wie von selbst fielen Sandrine die Augen zu.

Morgen!, dachte sie noch. Morgen ist auch ein Tag…

***

Ja, das war dieser strahlende Mittelmeerhimmel, aus dem sich die Maschine löste, um den Flughafen in Nizza anzufliegen. Bis zum letzten Platz war der Jet besetzt. Ich hatte soeben noch ein Ticket bekommen können und saß ganz hinten, wo sonst kein Passagier gern hockte. Aber der Flug war ruhig und ohne Störungen verlaufen.

Das Meer schimmerte mir bereits entgegen. Seine weißen Wellenkämme erinnerten mich an winkende Hände, die mich locken wollten, in dieser Gegend zu bleiben und Urlaub zu machen.

Danach sah es nicht aus, denn wenn Harry Stahl mich rief, gab es immer Probleme. Das würde diesmal sicherlich nicht anders sein.

Angeblich ging es um Voodoo.

Wenn ich aus dem Fenster schaute, war das bei dieser Kulisse kaum vorstellbar. Diese herrliche helle Welt. Dazu passte keine dunkle Magie. Bei Voodoo glitten die Gedanken automatisch ins tiefe Afrika hinein oder in die Wälder der Karibik, wo die Zombiemagier hockten und unter der Bevölkerung Angst und Schrecken verbreiteten.

Allerdings war ich auch schon in London mit diesem Zauber konfrontiert worden. Insofern konnte mich nichts mehr erschüttern.

Warum sollte es hier also anders sein?

Ich lehnte mich entspannt zurück und wartete auf die Landung, die recht bald erfolgte. Der Pilot war erfahren. Er setzte den Jet ziemlich sanft auf. Zwei, drei Stöße nahmen wir hin, das war alles, und schließlich rollte der Flieger ruhig aus.

Die Letzten werden die Ersten sein, heißt es zwar, nicht jedoch bei mir. Da ich ganz hinten in der Maschine hockte, stieg ich auch als einer der Letzten aus und ließ mir vom Piloten meine Waffe geben. Es war hier bekannt, wer unter anderem in der Maschine saß, und ich würde keine Probleme bekommen, die Beretta durch den Zoll zu bringen.

Zuvor wurde ich abgefangen. Es war ein höherer Dienstgrad vom Zoll. Zwei Minuten später war alles klar, ich konnte mich auf den Weg machen. Ich war auch nicht gefragt worden, was mich in den Süden Frankreichs getrieben hatte, wo es ebenfalls verdammt heiß war.

Trotzdem war diese Hitze nicht mit der in London zu vergleichen, denn hier fehlte die drückende Schwüle, weil immer ein frischer Seewind wehte.

Zwei Freunde, Dagmar Hansen und Harry Stahl, wollten mich abholen. Sie standen dort, wo die Passagiere aus London in die Halle traten, reckten die Hälse und ahnten nicht, dass ich einen anderen Weg hatte nehmen können und in ihren Rücken gelangte.

Mein kurzes Bellen ließ beide zusammenzucken.

Dagmar drehte sich zuerst um. »Ah ja!« rief sie. »Wer sonst kann so einen Kinderkram machen?« Dann lachte sie, und wir flogen uns in die Arme.

Harry und ich begrüßten uns nicht weniger herzlich, und Harry stellte zu Recht fest, dass wir uns lange nicht mehr gesehen hatten.

»Und trotzdem haben wir uns wiedererkannt und sind alle drei noch am Leben.«

»Darauf sollten wir ein Glas trinken, John.«

»Hier?«

Harry schüttelte den Kopf. »Nein, bei uns im Hotel.«

»Ich bin dabei.«

Ihren Opel Omega hatten sie in der Nähe geparkt. Die kurze Zeit kostete eine recht große Summe, und Harry konnte darüber nur den Kopf schütteln. Dagmar nahm auf dem Rücksitz Platz, und mir wurde gesagt, dass ich mich auf eine tolle Aussicht freuen konnte.

»Aber deswegen bin ich nicht hier – oder?«

»Unsinn«, sagte Harry, »du wirst es noch früh genug erfahren.«

Auf der Fahrt weg von der Küste und hinein in die Hügel, hinter denen die Berge lagen, erfuhr ich, was die beiden erlebt hatten. Ich hörte sehr genau zu und war mit ihnen der Meinung, dass die Vorgänge sehr auf Voodoo hindeuteten.

»Dann scheint diese Sandrine Perrot die Kunst des Voodoo zu beherrschen. Oder wie seht ihr das?«

»Richtig, John«, sagte Dagmar.

»Und was sagt sie selbst dazu?«

»Nichts. Jedenfalls nichts zu uns. Wir haben noch nicht mit ihr gesprochen.«

Ich fragte Harry: »Stimmt das?«

»Ja, sie hat nicht gelogen.«

»Und warum noch nicht?«

»Wir haben erst gestern Abend ihren Namen erfahren.«

»Und sonst?«

»Kann man hier gut Urlaub machen.«

»Das habe ich mir fast gedacht.« Es stimmte, wenn ich mir die Gegend betrachtete. Die Straße wand sich den Berg hoch, der allerdings nicht kahl war, sondern mit Bäumen und Büschen bewachsen war. Hin und wieder waren Häuser zu sehen, zu denen kleine Stichstraßen führten. Sommerblumen gaben ihren Duft ab und verbreiteten eine wunderbare Farbenpracht. Ich sah auch viele Rosenhecken, wo sich die Königin der Blumen in verschiedenen Farben präsentierte.

Manche Straßen führten in kleine Ortschaften, die wie hingegossen auf Plateaus oder an Hängen lagen. Dagmar und Harry waren von der Gegend begeistert, sodass der eigentliche Fall zunächst mal an den Rand geschoben wurde.

»Wo habt ihr euch denn einquartiert?«

»Wir sind gleich da.«

Zuvor mussten wir noch hart rechts heran, weil sich zwei entgegenkommende Fahrzeuge ein Rennen lieferten. Sportwagen der nicht eben sehr preiswerten Marke.

»Damit muss man hier immer rechnen«, sagte Harry, bevor er von der breiteren Straße abbog und ich das Meer nicht mehr sah, weil wir in nördliche Richtung fuhren, bis sich das Gelände weitete und der Ort wie gemalt vor uns lag.

»Da sind wir.«

Es war ein Dorf, mehr nicht, aber es lag ideal und mit einer Aussicht bis hin auf das Meer, dessen Oberfläche nicht ruhig da lag, sondern in einer langen Dünung wogte. Über allem stand die Sonne, die das Mittelmeer vergoldete.

»Den Ausblick muss man bestimmt mitbezahlen, wie?«

»Preiswert ist es hier nicht«, gab Harry zu.

Wir erreichten das Hotel. Harry fuhr neben dem Eingang über einen schmalen Weg bis hin zu einem kleinen Parkplatz, wo er den Omega abstellen konnte.

Wir stiegen aus. Es war warm, aber nicht heiß, und ich sog die Sommerluft tief in meine Lungen.

Palmen wuchsen in der Nähe, und ihre langen Blätter hingen wie steife Fahnen nach unten. Hibiskus, Jasmin, Rosen, sie alle verbreiteten ihre Düfte, die uns bis zum Eingang hin begleiteten.

Ich hatte meine Tasche mitgenommen, lernte den Chef kennen, der mir auch mein Zimmer zeigte.

Es war recht klein, aber angenehm kühl. Keine besondere Aussicht, aber Einzelzimmer waren eben oft die Stiefkinder in den Hotels.

Mit meinen deutschen Freunden traf ich in der kleinen Halle zusammen. Andere Gäste standen dort auch. Sie hatten sich zu einer Wandergruppe zusammengefunden und wollten eine alte Ruine in den Bergen besichtigen.

Ich dachte an den Drink und sah durch eine Glastür in einen kleinen Innenhof, in dem ein schräg gespanntes Sonnensegel die Menschen vor zu starken Strahlen schützte.

Im Schatten des Segels konnten wir an einer Steinbar unsere Plätze einnehmen. Ein junger Mann bediente dort. Wir verzichteten auf gemixte Drinks und tranken Wasser mit Zitronensaft, das aus einer Karaffe eingeschenkt wurde, die in einem Eisbett stand.

»Dann herzlich willkommen, John.«

»Danke, Dagmar. Das hört sich an, als wäre ich hier, um Urlaub zu machen.«

»Häng einfach ein paar Tage dran.«

Ich musste lachen. »Ihr glaubt gar nicht, wie Sir James geschaut hat, als ich ihm von meinem Trip erzählte. Aber Glenda wäre gern mitgefahren.«

»Das hätte uns sehr gefreut.«

Ich stellte mein Glas ab, nachdem ich mich durch den Schluck erfrischt hatte, und wollte, dass wir zur Sache kamen.

»Okay, Freunde, was könnt ihr mir noch alles über diese Sandrine Perrot sagen?«

»Wenig«, gab Harry zu. »Auch hier im Ort ist sie nicht weiter negativ aufgefallen.«

»Aber ihr geht davon aus, dass es schon die richtige Person ist – oder?«

»Ja.«

Wir kamen dann auf die Vergangenheit zu sprechen und auf Dinge, die da passiert sein mussten, sonst hätte es kein Motiv für diese Taten gegeben. Leider waren Dagmar und Harry noch nicht dazu gekommen, sich näher mit dieser Zeit zu beschäftigen, da sie keine Gelegenheit gefunden hatten, die entsprechenden Personen anzusprechen, die ihnen etwas mehr hätten sagen können.

Da wäre vor allem die Mutter wohl interessant gewesen.

Dagmar lächelte. »Das werden wir nachholen.«

»Okay. Und was ist mit den Kollegen, die den Mord an diesem Pierre Garnier untersuchen?«

»Der zuständige Ermittler hat sich bei uns noch nicht wieder gemeldet«, erklärte Harry. »Aber das kann noch passieren. Wir sind schließlich die besten Zeugen.«

»Dann muss der Hass verdammt groß sein, der in dieser Sandrine steckt, vorausgesetzt, sie hat wirklich damit zu tun.«

»Das kannst du laut sagen.«

Ich trank mein Glas leer. »Wann sollen wir losfahren?«

»Gleich.« Harry winkte ab. »Aber ich denke, dass wir ruhig zu Fuß gehen können. Hier im Ort liegt alles recht nah beieinander. Und etwas Bewegung tut uns bestimmt gut.«

Ich grinste Harry an. »In deinem Alter schon.«

»Danke, mein Junge.«

Schon als wir in den Ort gefahren waren, hatte ich die Größe des Dorfs in etwa abschätzen können. Harry und Dagmar hatten Recht.

Man brauchte hier kein Auto. Die meisten Straßen waren nur Gassen, aber es gab auch eine breitete, die nicht weit vom Hotel vorbei führte, und die nahmen wir.

Auch wenn viele Häuser aus grauen und alt wirkenden Steinen erbaut waren, sie wirkten trotzdem nicht trist. Dafür sorgten die zahlreichen mit Blumen gefüllten Kästen, die an den Fenstern oder Baikonen angebracht waren. Überall hatten die Menschen dafür gesorgt, dass dieser Ort so etwas wie einen Bilderbuchcharakter erhielt.

Hin und wieder erhaschte ich einen Blick auf das Wasser, das wirklich wie nach Ferien aussah. Wohnhäuser, kleine Pensionen, kleine Geschäfte, sie alle verteilten sich an der Hauptstraße, und hier fanden wir auch das Haus, in dem Sandrine Perrot lebte.

Es lag an der Schattenseite. Die Sonne schien auf die Häuser an der anderen Seite. Sie ließ die Fenster noch heller erscheinen und die Blumen noch schöner leuchten.

Nur der dunkle Wagen leuchtete nicht.

Er parkte am rechten Rand der Straße, und zwar genau dort, wo sich das Geschäft befand.

Es war ein Mercedes und vom Baujahr ein älteres Fahrzeug, das wegen seiner dunklen Farbe einen schon bedrohlichen Anblick bot.

Dazu trugen auch die getönten Scheiben mit bei, die fast schwarz waren.

Ich sah die Blicke meiner Freunde, die das Fahrzeug nicht eben freundlich betrachteten.

»Ihr kennt den Wagen nicht?«

»So ist es.« Harry blieb stehen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es Probleme geben könnte.«

Und Dagmar meinte: »Dann hat unsere Sandrine wohl Besuch bekommen.«

»Das könnte sein.«

Ob sich jemand im Fahrzeug aufhielt, war nicht zu sehen. Wir wollten auch nicht zu neugierig sein und gingen an ihm vorbei. Dabei schielte ich auf die Scheiben. Auch wenn sie sehr dunkel getönt waren, nahm ich dahinter eine Bewegung wahr.

Da wartete also jemand, der den Chauffeur spielte. Es fragte sich nur, für wen er das tat. Da der Mercedes fast vor dem kleinen Geschäft parkte, brauchten wir nicht mehr weiterzugehen, um den Laden zu betreten. Durch das mit allerlei Krimskrams voll gestellte Schaufenster hatten bis bereits gesehen, dass sich im Geschäft jemand aufhielt. Es war eine Frau mit angegrauten Haaren, die hochschaute, als sie die Glocke hörte, die beim Öffnen der Tür anschlug.

Mir fiel auf, dass die Augen der Frau rötlich und verweint aussahen. Unsicher schaute sie uns entgegen, und Dagmar setzte ihr schönstes Lächeln auf, bevor sie »Bonjour« sagte.

Ich schloss die Tür und dachte daran, dass drei Kunden die höchste Anzahl waren, die sich hier aufhalten konnten, ohne sich auf die Füße zu treten.

Zu kaufen gab es alles Mögliche. Vom Hosenträger bis zur Seife.

Sogar Spielzeug für Kleinkinder stand in einem Regal.

Dagmar nickte der Frau hinter der Theke zu. »Sie sind Madame Perrot?«

»Ja, das bin ich.« Die Stimme klang etwas gepresst. Die Frau musste sich schon stark zusammenreißen. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

Wir überließen Dagmar das Feld. Von Frau zu Frau ging das besser.

»Es geht um Ihre Tochter Sandrine.«

Pauline Perrot schrak zusammen. »Ja, was ist mit ihr?«

»Können wir mit ihr sprechen? Natürlich nur, wenn sie im Haus ist.«

»Ja, das ist sie.« Pauline sprach abgehackt. »Nur glaube ich nicht, dass sie mit Ihnen sprechen möchte.«

»Warum nicht?«

»Sie hat Besuch.«

Dagmar drehte sich um und wies durch das Fenster. »Gehört der Wagen zu den Besuchern?«

»Ja.«

»Und wer ist es?«

»Eine Frau und zwei Männer. Einer ist mit ihr ins Haus gegangen, der andere wartet im Wagen.«

»Aber Ihnen passt der Besuch nicht?«

»So ist es.«

»Was ist der Grund?«

»Sandrine will weg. Sie will mich verlassen. Deshalb ist auch diese Person gekommen.« Pauline senkte den Blick.

»Ich mag Mama Rosa nicht. Sie macht mir Angst.«

»Sie heißt Mama Rosa?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie ist eine Farbige«, flüsterte Pauline Perrot. »Sandrine kennt sie schon länger. Sie stammt aus dem Senegal, und wie ich hörte, sagt man ihr magische Kräfte nach.«

»Welche genau?«

»Voodoo«, flüsterte Pauline.

Da hatten wir die Spur, und jetzt wollten wir von Pauline Perrot wissen, ob sich auch ihre Tochter mit diesem Zauber beschäftigte.

Möglicherweise hätte sie alles abgestritten, aber gegen unsere geballte Macht kam sie nicht an. Wir standen vor ihr, und sie sah uns wohl als Drohkulisse an, obwohl wir freundlich waren, aber sie sah sich genötigt, uns die Wahrheit zu sagen, und da spielte der Begriff Voodoo wirklich eine sehr große Rolle. Wir erfuhren, dass es für Sandrine so etwas wie ein Hobby gewesen war und sie voll darin aufging.

»Sie kannte sich also aus?«

»Ja. Durch Mama Rosa.«

»Und Sie wissen auch, was hier geschehen ist?« fragte Dagmar weiter. »Dass ein Mann ums Leben kam. Monsieur Garnier, der Besitzer eines Restaurants.«

»Das ist mir bekannt. Es sind mir viele Dinge bekannt, und ich sage Ihnen eines…« Ihre Stimme erhielt einen anderen Klang. Hass schwang darin mit. »Ich gönne diesem Garnier den Tod von ganzem Herzen. Ja, das muss ich Ihnen sagen, und davon nehme ich auch nichts zurück. Ich gönne ihm den Tod. Er war ein Schwein. Ein menschliches Schwein.«

»Und warum war er das?« fragte ich.

Sie stemmte beide Hände auf die Verkaufstheke. »Auch das sollen Sie erfahren. Garnier hat meine Tochter vergewaltigt. Er… er … verdammt, ich gönne ihm den Tod.«

Jetzt kamen wir der Sache langsam näher. Dagmar wollte wissen, warum Sandrine den Mann nicht angezeigt hatte, aber Pauline winkte nur ab. »Angezeigt?« wiederholte sie. »Das wäre wohl möglich gewesen. Aber niemand hätte ihr geglaubt, und wer ihr geglaubt hätte, der hätte sich auf seine Seite gestellt. Wir sind in diesem Ort nicht gut angesehen. Hier gibt es außer mir niemanden, der sein Kind allein aufzieht. Das sollten Sie sich merken. Meine Tochter hatte es nicht leicht, und deshalb hat sie sich so etwas wie einen Fluchtpunkt gesucht. Die Kunst des Voodoo kam ihr gerade recht. So, und jetzt lassen Sie mich in Ruhe. Ich wünsche meiner Tochter jedenfalls alles nur erdenklich Gute in der Fremde, und ich weiß, dass sie sich durchbeißen wird.«

Wir hatten hier von einem tragischen Schicksal gehört, aber das rechtfertigte noch keinen Mord. Und wer die Kunst des Voodoo beherrscht, der ist gefährlich. Sandrine hatte sich ja nicht nur gegen einen Menschen gewandt, auch andere waren in Mitleidenschaft gezogen worden. All die, die ihr etwas angetan hatten. Genau das wiederholte die Mutter in ihrem Zorn.

»So und jetzt wissen Sie alles. Gehen Sie, und lassen Sie uns in Ruhe, verdammt.«

Ich fragte: »Wer ist Mama Rosa?«

»Das habe ich schon gesagt!« fuhr sie mich an.

»Ich möchte es aber genauer wissen.«

»Sie ist die Meisterin. Merken Sie sich das. Sie ist die Meisterin des Voodoo. Sandrine war ihr Lehrling, doch nun hat sie ihre Prüfung bestanden.«

Da schwang sogar Stolz in der Stimme der Frau mit. Uns war klar, dass wir Sandrine nicht laufen lassen konnten. Egal, was Garnier getan hatte und wie er ums Leben gekommen war, sie trug an seinem Tod die Schuld.

»Es ist gut«, sagte Dagmar. »Wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte.«

»Und was werden Sie jetzt tun?«

»Das wird sich ergeben.«

»Sie wollen zu Sandrine?« Pauline Perrot lachte. »Gehen Sie, und Sie werden sich wundern.«

Das glaubte ich auch, denn wir würden Sandrine nicht allein antreffen. Sie hatte Unterstützung bekommen, und ich glaubte fest daran, dass diese Mama Rosa zu einem Problem für uns werden konnte.

Um das Haus zu betreten, mussten wir nur eine Tür weitergehen.

Das Geschäft befand sich in einem niedrigen Anbau, und als wir diesen verließen, stand der dunkle Mercedes noch immer an derselben Stelle. Jetzt waren auf dem Beifahrersitz die Umrisse einer dunklen männlichen Gestalt zu erkennen, die ihren Kopf in unsere Richtung gedreht hatte.

Wir taten so, als wäre der Mann nicht vorhanden. Die Haustür erreichten wir nach drei Schritten. Wir hatten Dagmar vorgehen lassen, die ihre Hand bereits auf die Klinke gelegt hatte.

Genau das war der Moment, auf den der Mann im Auto gewartet hatte. Er drückte die Tür auf und schob sich nach draußen, und wir sahen, dass er ein Muskelberg war.

Er trug einen schwarzen Anzug. Sein Hemd war ebenfalls schwarz. Überhaupt war er ein Farbiger, bis auf seine Haare, die hatte er hellgelb einfärben lassen.

»Ihr werdet dort nicht hineingehen!« erklärte uns das menschliche Muskelpaket und nahm dabei eine Haltung an, die seine Drohung unterstrich…

***

Mama Rosa war gekommen, und Sandrine hatte sich sehr erleichtert gefühlt. Sobald sie das Haus betreten hatte, war es ihr vorgekommen, als gäbe es einen Schutzegel in ihrer Nähe.

Mama Rosa war die Treppe hoch zu Sandrines Zimmer gegangen, und ihr stämmiger Leibwächter hatte seinen Platz in der Küche gefunden.

»Da bin ich, Kindchen.«

Trotz ihrer Massen war Mama Rosa in der Lage, sich leichtfüßig zu bewegen. Das Hochsteigen der Treppe hatte ihr keine Probleme bereitet. In Sandrines kleinem Zimmer war sie allerdings raumausfüllend.

Vom Alter her war sie schlecht einzuschätzen. Aber die 50 hatte sie schon erreicht. Auf dem kugelrunden Kopf war das Haar geglättet und nach hinten gekämmt. An den Ohrläppchen schaukelten Ringe. Unter der bunten Bluse wogte ein mächtiger Busen, und der breite Rock war so schwarz wie das Gefieder eines Raben.

An den Fingern steckten Ringe mit unterschiedlichen Motiven, und es war auch zu sehen, dass sie ihre Nägel verschiedenfarbig lackiert hatte. Um den Hals hatte sie eine Kette gehängt, die sich aus zahlreichen kleinen Totenköpfen zusammensetzte. Sie waren nicht farbig, sondern sahen so bleich wie echte Knochen aus.

Wie ein Schulkind vor der Lehrerin sitzt, so hockte Sandrine auf dem Bett. Ihre Furcht war verflogen. Sie hatte Vertrauen zu ihrer Besucherin, die Sandrine aufgefordert hatte, alles zu erzählen, was ihr widerfahren war.

Und so wusste sie wenig später über das Geschehen Bescheid, und war auch darüber informiert, welche Macht Sandrine inzwischen durch die Kraft des Voodoo erhalten hatte.

»Ja«, flüsterte sie mit ihrer etwas rau klingenden Stimme, »ich habe mich nicht in dir getäuscht. Du bist eine gute Schülerin gewesen, und ich denke, dass ich dich mit nach Paris nehmen kann, wo du sicherlich dein Meisterstück machen wirst. Ich will nicht mehr allein bleiben, ich brauche eine Assistentin, und da kommst du mir gerade recht, meine Kleine. Komm her zu mir.«

Sandrine stand auf. Sie hatte keine Scheu mehr, sich dieser Frau mit dem üppigen Körper zu nähern. Und noch immer blieb sie wie ein Schulkind vor ihr stehen.

Mama Rosa fasste sie an. Ihre Handflächen strichen an Sandrines Körper hoch, die diese Berührung als wunderbar und angenehm empfand, denn durch ihre Adern rann plötzlich ein Kribbeln, als würden von den Händen der Frau Stromstöße auf sie übergehen.

Automatisch schloss Sandrine die Augen. Sie genoss die Berührungen, sie musste einfach lächeln, und sie freute sich darüber, dass ihre nackte Haut gestreichelt wurde, denn Sandrine hatte das T-Shirt angehoben, sodass die Hände bis hoch zu den Brüsten glitten, die sie leicht kneteten.

»Du bist wunderbar, Sandrine. Du bist das, was ich einmal war. So habe ich mir meine Nachfolgerin immer vorgestellt. Wir beide werden in Paris viel Spaß haben. Wir werden die Königinnen sein, das kann ich dir schon jetzt versprechen. Du bist kein Lehrling mehr, und in Paris werden wir gemeinsam dein Meisterstück vorbereiten.«

»Ich freue mich schon darauf.«

»Ja, und ich werde dir den Tod zeigen, den Schnitter, der durch die Dimensionen irrt und sich die Menschen holt. Du wirst vieles erleben und dem Tod persönlich begegnen. Wer mich besucht, der wird auch dich sehen, das habe ich mir fest vorgenommen.«

Die Worte taten Sandrine gut. So wie Mama Rosa hatte noch nie jemand zu ihr gesprochen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich anerkannt.

Mama Rosa löste die Hände von ihrem Körper. »Wir wollen nicht mehr so lange bleiben. Dieser Ort tut dir nicht gut. Du sollst endlich dorthin gehen, wo man dich akzeptieren wird.«

»Und meine Mutter?«

»Oh, ich weiß, dass du an ihr hängst. Aber sie muss leider hier im Dorf bleiben. Du kannst ihr schreiben oder mit ihr telefonieren, das wird reichen.«

»Wenn du das sagst.«

»Dann pack jetzt zusammen, bitte.«

»Ja, das werde ich.«

»Aber nicht zu viele Sachen. Wir werden dich in Paris neu einkleiden. Das versteht sich.«

»Danke.«

Was Sandrine brauchte, das fand in einer Reisetasche Platz. Etwas an Unterwäsche, ein paar T-Shirts, eine Bluse, zwei Hosen, und sie dachte auch an ihren Rucksack.

Als sie ihn vom Regal nahm, fragte Mama Rosa: »Was ist so Wichtiges darin?«

»Die Puppen.«

»Aha. Lass sehen.«

Sandrine öffnete den Klettverschluss. »Eine habe ich leider vergessen, aber das ist wohl jetzt nicht mehr so tragisch.«

»Du sagst es.« Mama Rosa nahm eine Puppe nach der anderen aus dem Rucksack, um sie zu betrachten. Sie hob die Augenwülste in die Höhe, wo einmal Augenbrauen gewesen waren, aber die meisten Haare hatte sie abrasiert.

»Nicht schlecht, meine Liebe, nicht schlecht. Ich sehe schon, dass du sehr begabt bist. Aber du brauchst sie nicht mehr. Deine Aufgabe hier ist beendet. Oder möchtest du dich noch an jemandem rächen?«

»Nicht mehr so intensiv.«

»Dann lass es auch.«

»Aber den Rucksack möchte ich mitnehmen.«

»Bitte, dagegen habe ich nichts.«

Aus dem Bad holte Sandrine ihre Kosmetik. Sie verstaute alles in einem Beutel und schaute sich im Spiegel an.

Ja, es wurde Zeit, dass sie dieses Kaff verließ. Sie war erwachsen.

Die Kindheit war endgültig vorbei. Jetzt wurde sie ins Leben gestoßen, und die große Prüfung hatte sie bereits bestanden.

Auch der Kosmetikbeutel fand noch Platz in der Tasche. Mama Rosa hielt sie bereits an der Tür auf und beobachtete ihren Schützling mit dem scharfen Blick ihrer dunklen Glanzaugen.

»Willst du dich noch von deiner Mutter verabschieden?«

»Ich weiß nicht.«

Mama Rosa nickte und lächelte verständnisvoll. »Es würde dir zu sehr zu schaffen machen.«

Sandrine umging eine Antwort. »Ich habe ihr mehrmals gesagt, dass ich nach Paris will. Sie hat sich innerlich darauf einrichten können. Das denke ich schon.«

»Dann sollten wir gehen. Ich spüre, dass die Zeit bald nicht mehr günstig sein wird.«

»Wieso?«

»Etwas nähert sich.« Mama Rosa drehte sich halb um, sodass Sandrine ihr Profil mit der ausgeprägten Nase sah. »Ich kann es dir nicht genau sagen, ich habe nur ein ungutes Gefühl.«

Sandrine hob die Schultern.

»Ich weiß, meine Liebe, du bist noch nicht so weit. Aber verlass dich nur auf mich.«

»Und jetzt?«

»Es bleibt alles, wie es ist.« Nach diesem Satz drehte sich Mama Rosa um und ging die Treppe hinab. Es war mehr ein Schaukeln, aber sie vertrat sich nicht und wartete unten im Flur auf Sandrine.

»Hast du etwas gesehen?«

»Moment noch.« Die dunkelhäutige Frau drehte sich um und betrat die kleine Küche. Dort hatte sie einen ihrer beiden Leibwächter zurückgelassen. Der zweite Mann war im Wagen geblieben, um die Straße und die Umgebung im Auge zu behalten.

Auch der Mann in der Küche war ein Schwarzer und ebenfalls dunkel gekleidet. Vom Körperumfang her hätte er auch als Catcher auftreten können. Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben und schaute durch das kleine Fenster nach draußen auf die Straße.

»Siehst du etwas?«

Der Angesprochene zuckte zusammen. »Ich kann nicht genau sagen, was da los ist. Aber die Frau im Laden hat Besuch bekommen. Zwei Männer und eine Frau sind eben hineingegangen.«

»Und weiter?«

»Sie gefallen mir nicht.«

»Wo ist dein Bruder?«

»Noch im Auto.«

»Dann wird er sie auch gesehen haben.«

»Ich weiß nicht, ob sie etwas kaufen wollen.«

Mama Rosa überlegte. »Kannst du sie beschreiben?«

»Ja, ich werde es versuchen. Die Frau ist attraktiv. Sie hat rote Haare.«

Mama Rosa drehte sich zu Sandrine um, die an der Tür stand und abwartete. »Kennst du eine solche Frau?«

»Ich weiß nicht. Auf Anhieb nicht. Es kann auch eine Urlauberin sein.«

»Gut, dann hoffen wir, dass es so ist. Wir sind in zwei Minuten weg.«

Für Mama Rosa war damit alles geklärt. Sie achtete auch nicht mehr auf ihr besonderes Gefühl, aber ihr Leibwächter machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

Er deutete auf das Fenster und sagte: »Toto steigt jetzt aus!«

Für Mama Rosa war das ein Alarmsignal. Sie hatte dem zweiten Leibwächter eingeschärft, nur dann auszusteigen, wenn Gefahr drohte. Und das schien jetzt der Fall zu sein.

»Und weiter?«

Der Schwarze drehte den Kopf so weit wie möglich nach links.

»Da sind welche.«

»Wer?«

»Die aus dem Laden. Sie kommen hierher.«

Mama Rosa stand starr. Das ungute Gefühl war wieder da. Diesmal noch verstärkt.

»Sie werden das Haus nicht betreten. Dafür wirst du sorgen. Hast du verstanden?«

»Soll ich sie töten?«

»Erst mal abwarten.«

»Ja, Mama Rosa, ja…«

***

Jeder von uns hatte den Satz gehört, der wie ein Befehl geklungen hatte. Der Muskelberg stand jetzt neben dem Wagen und fixierte uns mit seinen kleinen Augen. Seine Arme hingen locker herab, die massigen Hände waren halb gekrümmt.

Harry Stahl übernahm das Wort. »Weshalb dürfen wir nicht in das Haus gehen?«

»Weil ich es so will!«

»Das ist kein Grund.«

»Sandrine hat Besuch. Sie wird nicht mit euch reden. Erst wenn wir weg sind, könnt ihr das Haus betreten. So lange verzieht euch.«

Antworten wie diese passten mir gar nicht. Und ich wusste, dass wir nicht nur aus Spaß am Betreten des Hauses gehindert werden sollten. Da steckte mehr dahinter, und zwar ein Grund, der auch Gewalt nicht ausschloss, das war zu spüren.

Harry lächelte. Dagmar stand etwas hinter ihm, aber ich war derjenige, der dem menschlichen Bullen am nächsten stand. Ich wusste auch, dass Harry sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen würde. Er drehte sich von dem Aufpasser weg und ging auf die Haustür zu.

Der massige Schwarze reagierte sofort. Er wollte Harry den Weg abschneiden, aber genau dagegen hatte ich etwas, denn ich war noch schneller als der Schwarze.

Er sah mich viel zu spät. Als er reagieren wollte, hatte ich ihm schon ein Bein gestellt. Es sah fast lustig aus, wie er seine Arme in die Luft warf und dabei anfing zu fluchen.

Das nutzte ihm nichts, denn er fand das Gleichgewicht nicht mehr wieder.

Wie ein prall gefüllter Sack fiel er zu Boden. Zudem schlug er noch mit dem Kopf auf, und wir vernahmen ein fast pfeifendes Geräusch, bevor er liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

Harry lachte. »He, das war gut, John.«

»Sei trotzdem vorsichtig.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Wir näherten uns dem Mann. Harry ärgerte sich laut darüber, dass er keine Waffe bei sich trug. Ich hatte meine Beretta zwar bei mir, aber ich zog sie noch nicht. Dafür hörte ich den Koloss schnaufend atmen und fragte mich, ob er wirklich so leicht auszuschalten war oder ob wir einfach nur Glück gehabt hatten.

Wahrscheinlich traf das Letztere zu, denn der Mann hatte wohl nur markiert, um mich an sich herankommen zu lassen.

Urplötzlich drehte er sich zur Seite. Er riss die Beine hoch, die sich in Sekundenschnelle in gefährliche Zangen verwandelten, die mich in die Schere nahmen.

Diesmal kam ich nicht mehr weg. Ich ruderte mit den Armen, aber die Luft hat nun mal keine Balken, und so fasste ich natürlich ins Leere. Den Aufprall konnte ich im letzten Moment noch abfedern, sodass ich nicht zu hart aufschlug.

Ich sah vor mir das Gebirge mit einem verzerrten Gesicht, und ich sah den Fuß, der nach meinem Gesicht zielte.

Blitzschnell rollte ich mich zur Seite.

Der Tritt verfehlte mich, aber der Boden neben mir zitterte, so hart war der Tritt gewesen.

Harry griff ein.

Er tat es wie bei einer Rauferei früher auf dem Schulhof. Er hatte sich geduckt und seinen Kopf nach vorn geschoben. In dieser Haltung rannte er auf den Koloss zu und rammte ihm Sekunden später den Kopf in den Magen.

Der Koloss riss den Mund auf. Es sah zuerst so aus, als wollte er nicht weichen, dann ging er langsam zurück, aber nur drei Schritte.

Dann hatte er sich wieder erholt und war kampfbereit.

Er brüllte auf.

Harry schlug zu.

Diesmal hatte er beide Hände zusammen gelegt, sodass sie eine Faust bildeten. Der Schlag traf den massigen Körper unter dem Kinn. Auch ich hörte den klatschenden Laut, denn ich war bereits dabei, mich wieder aufzurappeln.

Wie konnten wir ihn stoppen?

»Nimm deine Waffe!« rief mir Dagmar zu. »Schlag sie ihm über den Schädel!«

Ich wollte es tun, wurde aber abgelenkt. Zwei Türen öffneten sich.

Zu einem war es die Ladentür, zum anderen die Tür vom Haus.

Dass Pauline Perrot nach draußen schaute, interessierte mich nicht.

Viel schlimmer war der Zwillingsbruder des Typs, der nicht lange in der offenen Tür stehen blieb und mitmischen wollte…

***

Mama Rosa war ans Fenster getreten, und sie sah, was draußen vor dem Haus passierte. Die drei Besucher hatten sich nicht verscheuchen lassen, und jetzt musste ihr Leibwächter kämpfen.

Sie war sicher, dass die Drei kein Problem für ihn bedeuteten, und auf ihren Lippen zeigte sich ein Lächeln, das allerdings verschwand, als sie sah, was tatsächlich passierte und wie sich die beiden Männer wehren konnten.

Plötzlich lag ihr Mann am Boden.

Sie stieß einen Fluch aus.

Wenig später sah sie, dass er sich erhob und dabei den Blonden umwarf. Der anschließende Tritt verfehlte den Mann, dann aber griff der Ältere ein und rammte den Kopf in den Leib und schlug zugleich mit beiden Händen zu.

»Geh!« befahl Mama Rosa.

Der Schläger gehorchte sofort. Auch er bewegte sich leichtfüßig und war kaum zu hören, als er auf die Tür zulief, die er aufriss.

Mama Rosa blieb zurück. Auch Sandrine, die von alledem nichts begriff. Sie stand nur da und schüttelte den Kopf. Aber sie sah auch, dass Mama Rosas Hand in einer Tasche verschwand und dort etwas umklammerte, denn hinter dem Stoff bewegten sich ihre Finger.

Weiter achtete Sandrine nicht darauf, denn was draußen passierte, war wichtiger…

***

Ich hatte nur eine Sekunde gezögert. Zum Glück nicht zu lang, denn so war ich noch in der Lage gewesen, meine Waffe zu ziehen. Ich sah den zweiten Schläger nur für einen Moment auf der Türschwelle zögern, stellte aber fest, dass er ebenso aussah wie der Erste. Für ihn war Harry Stahl wichtiger, und den hätte er überrannt. Der hätte keine Chance gehabt.

Diesmal stellte ich mich ihm in den Weg.

Und ich hielt die Beretta fest. Während des Laufens hob ich meinen rechten Arm. Genau im richtigen Augenblick schlug ich zu. Den breiten Schädel konnte ich nicht verfehlen.

Der Koloss wurde gestoppt. Ich hörte, wie er etwas Unartikuliertes von sich gab. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Glucksen, und ich stellte fest, dass ich kein zweites Mal zuzuschlagen brauchte. Der Koloss stand auf der Stelle. Er schwankte, aber er fiel nicht.

Ich fing Harrys Blick auf. Der erste Catcher griff auch nicht mehr an. Er sah aus wie jemand, der im Ring steht und auf den Gongschlag wartet. Harry hatte ihn wohl knallhart getroffen.

Aber sein Blick gefiel mir nicht. Stahl schaute an mir vorbei. Er öffnete den Mund, als wollte er einen Schrei ausstoßen, der ihm jedoch in der Kehle stecken blieb.

Was sah er?

Mir waren die beiden Schläger jetzt egal. Ich drehte mich um, um dorthin zu schauen, wo auch Harry hinblickte. Mein Blick erfasste die Türöffnung.

Dort stand sie. Die Frau, die die ganze Tür ausfüllte. Die Schwarze, deren Haare gegelt und so glatt nach hinten gekämmt waren. Die eine Kette um den Hals trug, die aus kleinen Totenköpfen bestand und die einen Arm angewinkelt und erhoben hatte, wobei sie etwas gegen ihren Mund drückte, das wie ein Blasrohr aussah.

»He!« rief ich.

Ihre Wangen blähten sich auf, und einen Moment später jagte ein Pfeil aus der Öffnung des Blasrohrs.

Er huschte an mir vorbei. Er war auch nicht auf mich gezielt, denn sie hatte Harry Stahl unter Beschuss genommen. Plötzlich steckte der Pfeil in seiner Stirn.

Es war verrückt, es war nicht zu fassen, aber ich bildete mir nichts ein.

Aus Harrys Stirn ragte der Pfeil, an dessen Ende sich kleine Federn befanden.

Und Harry Stahl stand nur für wenige Augenblicke noch aufrecht.

Dann verdrehte er die Augen und brach auf der Stelle zusammen.

Das alles hatte nur Sekunden gedauert und doch kam mir die Zeit vor, als würde sie langsamer ablaufen.

War das alles gewesen?

Nein, das war es nicht, denn die dicke Frau lud ihr Blasrohr erneut. Jetzt war ich an der Reihe, das dachte ich zumindest, aber es traf nicht zu, denn sie drehte sich um und fand ein anderes Ziel. Als ich die Schritte hörte, wusste ich, dass es Dagmar Hansen war, die es auf ihrem Platz nicht mehr ausgehalten hatte.

Sie hatte Harry fallen sehen, und für sie gab es nur eine Feindin.

Aber sie war nicht schnell genug. Wieder fegte ein Pfeil aus dem Blasrohr hervor.

Er traf Dagmar mitten in der Bewegung und erwischte ihre linke Wange. Das Gift wirkte sehr schnell. Die nächste Bewegung vollführte sie noch im Zeitlupentempo, dann brach sie ebenso zusammen wie ihr Freund Harry Stahl.

Jetzt war ich noch übrig.

Und ich hatte die Beretta gezogen. Schwungvoll drehte ich mich um, wollte auf die Frau zielen, als ich bereits den Pfeil sah, der zu mir unterwegs war.

Ich warf mich nach rechts, zog den Kopf ein, aber die Frau hatte zu genau gezielt.

Ich spürte einen kurzen Schmerz am Hals. Ob der Pfeil stecken blieb oder abfiel, bekam ich nicht mehr mit. Dafür merkte ich, wie schnell ein Gift wirken kann.

Ich war nicht bewusstlos, aber ich konnte meine Arme nicht mehr bewegen. Oder kaum noch. Eine Kraft war dabei, sie nach unten zu ziehen, denn sie waren schwer wie Blei geworden.

Auch mit meinen Beinen bekam ich Probleme. Sie zitterten, sie schienen aufzuweichen, und ich merkte, dass ich mich nicht mehr lange würde halten können.

Wenig später sackte ich zusammen. Nur nicht so schnell wie Harry und Dagmar, denn die volle Ladung Gift hatte mich nicht getroffen. Es war wohl mehr ein Streifschuss gewesen. Aber das machte die Sache auch nicht besser. Ich fiel auf die Knie. In der Haltung eines Hasen blieb ich hocken und kam mir schon leicht lächerlich vor.

Dabei starrte ich nach vorn und sah den Boden vor mir, der sich in ein Meer verwandelt hatte.

Er schwankte vor mir, er rollte sich hin und her, sodass ich mir vorkam wie jemand, der in die Tiefe sackte. Meine Sehschärfe ließ ebenfalls nach. Ich sah zwar die Häuserwand, doch auch sie stand nicht mehr still, sondern schien Wellen zu schlagen.

Zwischen Hauswand und mich trat ein kompakter Schatten. Trotz meiner Sehbehinderung fiel mir auf, dass es sich um die massige Frau handelte, die mich nun ansprach.

Ihre Worte klangen wie ein Fluch. Einen Moment später bewegte sich der Schatten in der unteren Hälfte. Es war ihr Bein, das sie angehoben hatte und für einen Moment in der Luft schweben ließ.

Dann trat sie zu.

Der Fuß erwischte mich am Hals und traf auch noch mein Kinn.

Mit der Sitzhaltung des Hasen war es vorbei. Ich schwankte noch einmal kurz, dann fiel ich nach hinten. Dass ich mit dem Hinterkopf aufschlug, spielte dabei schon keine Rolle mehr. Ich trat einfach weg, ohne richtig bewusstlos zu werden, und wusste zugleich, dass aus Dagmar, Harry und mir drei hilflose Opfer geworden waren, die jedes Kind hätte töten können…

***

Mama Rosa drehte sich um. Sie tat es mit sehr gemächlichen Bewegungen, denn jetzt hatte sie Zeit. Es störte sie auch nicht, dass sich auf der anderen Straßenseite einige Zuschauer angesammelt hatten.

Das hier war ihr Kampffeld, und hier hatte sie den Sieg errungen, was sie so hart lächeln ließ.

Der Blonde war ebenfalls nach hinten gefallen. Er hatte sich noch gedreht, sodass er auf der rechten Seite lag. Sonst war mit ihm nichts geschehen, ebenso wie mit den beiden anderen Menschen nicht.

Ihr breiter Mund verzog sich zu einem Grinsen. Dann schüttelte sie den Kopf. Wie konnten diese Leute nur so dumm sein und sich mit ihr anlegen! Aber sie musste zugeben, dass sie sich professionell verhalten hatten.

Nicht so ihre beiden Aufpasser. Beide hatten schwer was einstecken müssen.

Toto, der Mann, der den Schlag auf den Kopf bekommen hatte, war ziemlich groggy. Ausgeschaltet worden war er nicht. Er hatte sich zum Wagen hin retten können, der ihm jetzt als Stütze diente.

Gomo, der zweite Mann, hatte die Treffer überwunden. Nur in seinem Gesicht zeigte sich ein dümmlicher Ausdruck, als er den Kopf schüttelte.

»Sie waren besser als ich dachte.«

»Ja, das stimmt. Du und dein Zwillingsbruder, ihr beide solltet euch in Zukunft besser vorsehen.«

»Werden wir tun.« Er schaute auf die drei ausgeschalteten und am Boden liegenden Menschen. »Was ist mit ihnen? Sollen wir sie zu ihren Ahnen schicken?«

»Nein, es gibt zu viele Zeugen.«

»Nehmen wir sie mit? Im Kofferraum und auf dem Rücksitz sind…«

»Nein, das auch nicht. Wir lassen sie liegen. Andere Dinge sind jetzt wichtiger.«

»Wie du meinst, Mama Rosa.«

Hätte sie zugestimmt, es hätte Gomo und Toto nichts ausgemacht, drei Morde zu begehen. Mama Rosa hatte sie nicht grundlos ausgesucht. Und nicht umsonst wurden sie von ihr »meine Zombies« genannt.

»Du wirst fahren, Gomo. Schaff zuvor deinen Bruder in den Wagen. Dann sehen wir weiter.«

»Ja, das mache ich.«

Mama Rosa drehte sich wieder dem Haus der Perrots zu. In der offenen Tür stand Sandrine, die alles mit angesehen hatte. Sie schien auf der Schwelle eingefroren zu sein.

Mama Rosa lächelte sie an. »Kommst du?«

Sandrine nickte. Sie hielt ihre Reisetasche fest. »Und was ist mit den dreien da?«

»Die bleiben hier liegen.«

»Ja, ist gut. Ich kenne sie gar nicht. Ich habe nie mit ihnen gesprochen. Die Frau mit den roten Haaren habe ich in der letzten Nacht gesehen, den älteren Mann auch. Ja, es war auf dem Marktplatz, als ich mich an Alain rächte und…«

»Denk nicht mehr daran«, sagte Mama Rosa. »Alles hat seine Richtigkeit. Du steigst jetzt zu uns in den Wagen. Paris wartet.«

Sandrine lächelte. »Paris«, flüsterte sie. »Ja, ich freue mich auf Paris. Es ist eine wunderbare Stadt.«

»Dann bewege dich endlich.« Sandrine ging aus der Haustür. Sie schaute über die Straße und sah auf der anderen Seite die Gaffer stehen. Niemand hatte es bisher gewagt, die Polizei anzurufen. Zu sehr steckte den Zeugen das Entsetzen noch in den Knochen.

Sandrine sah die bekannten Gesichter, und es tat ihr nicht mal leid, den Ort hier verlassen zu müssen. In all den Jahren hatte sie zu viele Demütigungen hinnehmen müssen, und so etwas konnte kein Mensch auf die Dauer ertragen.

Mit kleinen Schritten und wie an einem Band gezogen ging Sandrine auf den Mercedes zu.

Die Beifahrertür und die rechte hintere Tür standen offen. Gomo saß bereits hinter dem Steuer.

»Steig du hinten ein!« ordnete Mama Rosa an.

»Ja.« Sandrine drückte sich in den Sitz. Neben ihr saß Toto. Er hielt die Hände gegen den Kopf gepresst, ansonsten tat er nichts.

Mama Rosa persönlich schloss die Beifahrertür. Dann stieg auch sie ein.

Das alles bekam Sandrine zwar mit, aber sie registrierte es nicht richtig, weil etwas anderes ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte. Pauline hatte den Laden verlassen und ging nun auf den Mercedes zu.

Sie hatte alles gesehen und schien erst jetzt richtig begriffen zu haben, was mit ihrer Tochter geschah. Dass sie Sandrine verloren hatte. Reden konnte man viel, aber wenn es dann so weit war, sah alles anders aus.

Die Gefühle waren ihr vom Gesicht abzulesen, und es war vor allen Dingen der Ausdruck des Schmerzes, der so offen hervortrat.

»Fahr los!« befahl Mama Rosa.

Gomo ließ den Motor an.

Pauline Perrot stoppte noch immer nicht. Sie wollte zu ihrer Tochter, auch wenn diese im Fahrzeug saß und sie sie nur durch die Scheibe sehen konnte.

Der Wagen fuhr an.

Pauline sah es. Es hatte so etwas Endgültiges, und sie warf sich einfach nach vorn. Sie schaffte es auch, sich gegen das Auto zu werfen. Ihre Handflächen prallten gegen die Scheibe. Da konnte sie sich nicht halten. Sie rutschte an der glatten Fläche ab, denn Gomo gab in diesem Moment Gas.

Sandrine sah, dass ihre Mutter ins Leere fiel und hinter dem Mercedes auf die Straße stürzte.

»Mama…«, rief sie kläglich.

Eine andere Mama lachte. Es war Mama Rosa. »Vergiss sie, mein Kind. Ab jetzt bin ich deine Mutter. Verstanden?«

Sandrine nickte nur…
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